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Vorwort.
Die vorliegende A rbeit bildete anfänglich den ersten Teil einer 

Studie über die V erw endung der Feldartillerie . Sie war nach 
Form  und Umfang auf einen Yortrag- zugeschnitten, den der 
Verfasser am 7. Februar 1913 in der allgemeinen Offiziersgesell­
schaft der S tadt Luzern gehalten hat und nur auf W unsch der 
Kam eraden dem D ruck übergibt. W esentliche Teile, nam entlich 
die für Infanteristen wie A rtilleristen gleichwichtige Lehre von den 
Verbindungen, sind nachher hinzugefügt worden. Die ursprüngliche 
Vortragsform  mag es entschuldigen, dass auf die L iteraturnachw eise 
nicht überall die gleiche Sorgfalt verw endet wurde. Ich  will aber 
schon aus D ankbarkeit nicht verschweigen, dass ich vor allem aus 
den W erken  des General P er  ein, des grossen Lehrm eisters der 
französischen Feldartillerie x), geschöpft habe.

Die Studie behandelt nur E lem entares. Sie will nur darstellen, 
w orauf es im Gfefecht ankom m t und was die F eldartillerie (Kanonen­
batterien) kann und nicht kann. Viele Folgerungen, die für das 
taktische V erhalten, nam entlich für die V erw endung der F e ld ­
artillerie im höhern Verband, daraus zu ziehen sind, konnten in 
diesem Rahmen nicht besprochen werden. N ur einiges davon ist 
im V erlauf der D arstellung und am Schlüsse gestreift.

*) General Percin, membre du Conseil superieur de la Guerre, war bis 1911, 
in welchem Jahre er die Altersgrenze erreichte, Inspecteur general pour l’in 
struction du tir de l’artillerie. Seine Autorität in Artilleriefragen ist in Frankreich 
unbestritten. Allein in und ausserhalb Frankreich sind seine Lehren vielfach miss­
verstanden worden. E s ist bemerkenswert, dass er, obwohl ihm in erster Linie die 
technische Ausbildung der Waffe oblag, fast alle seine Publikationen ihrer taktischen 
Fortbildung gewidmet hat. Yon seinen neueren W erken seien folgende genannt: La 
Liaison des Armes, Chapelot 1909. L ’Artillerie aux Manceuvrcs de Picardie en 
1910, Berger-Levrault, 1911. L’Artillerie au Combat, Charles Lavauzelle, 1912. 
General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Ilbglement sur le Combat des 
Troupes de toutes Armes, Charles Lavauzelle, 1912.



Einen breiten Raum  nimmt die Besprechung der B edeutung der 
Feldartillerie für die Infanterie ein. Gefallene Äusserungen lassen 
mich hoffen, dass die jü ng ern  K am eraden sowohl der Infanterie als 
der A rtillerie die nachfolgenden Ausführungen m it gleichem Interesse 
lesen werden.

Ich  widme diese A rbeit den Offizieren der mir bis vor kurzem  
unterstellt gewesenen F eldbatterie  70. Sieben Jah re  hindurch haben 
wir uns zusammen um die H altung der B atterie, ihre Marsch- nud 
Schiessfähigkoit getreulich gem üht. Ich glaube, dass wir gut daran 
taten, denn dies ist die Grundlage und w ird es bleiben. Allein wir 
haben doch vielleicht über diesem Handw erksm ässigen den Blick für 
die Zusam m enhänge des Ganzen nicht immer gew ahrt. Ich  begrüsse 
es daher, dass ich auf diesem W ege beim Abschied das durch meine 
Schuld Versäum te nachholen kann. Ich  will aber nicht belehren, 
sondern nur anregen, indem ich zeigen möchte, wie wichtig es für 
den Feldartilleristen ist, sein F euer nicht nur technisch, sondern 
auch taktisch richtig  zu gebrauchen. Es sind alles F ragen  zum 
N achdenken und über manches kann man verschiedener Meinung sein.

Der V erfasser.



I. D ie  Kampfmittel und der G efechtszw eek.

Die Grundlage jeder taktischen B etrachtung ist eine klare 
A nschauung über die Mittel zum Kampf. Die W irkung  dieser 
M ittel bestim m t das Y erhalten der beiden Gegner und den erreich­
baren Zweck des Kampfes. U nklare oder einseitige Vorstellungen 
hierüber sind oft schuld daran, dass die Kam pfm ittel n icht richtig 
gebraucht und nicht zum rechten Zusammenspiel gebracht werden.

1. Das schweizerische E xerzierreglem ent für die Infanterie 1908 
ste llt an die Spitze des A bschnittes über das Gefecht die Sätze:

225. Das Gefecht bezw eckt die Y ernichtung des Feindes.
226. Das wichtigste Kam pfm ittel hierzu ist das Feuer. D urch 

die Bew egung w ird es an den F eind herangetragen.
Diese Sätze beruhen auf einer etwas einseitigen W ertschätzung 

der F euerw irkung und auch auf einer Ü berschätzung dieser einen 
W irkung des F e u e rs 1). D ie Y ernichtung des Feindes ist durch das 
Gefecht allein gewöhnlich nicht erreichbar. Trotzdem  w ird man 
nicht sagen können, dass die vielen Gefechte, die nicht m it der 
Y ernichtung des Gegners endeten, deswegen ihren Zweck verfehlt 
hätten . Yollends erscheint die Y ernichtung des Gegners in dem 
Sinne, wie die Feuerw irkung dies verstehen lässt, als ausgeschlossen.

„Selbst die w irkliche Y ernichtung der G efechtskraft der Truppen, 
also die Niederlage m it V ertreibung vom Schlachtfelde, bedeutet 
keineswegs die m aterielle Y ernichtung des unterliegenden Teils. 
Das beweisen schon die Zahlen der tatsächlichen V erluste an Toten 
und V erwundeten, die, auf die Gesamtsumme der an dem betreffenden 
K am pf beteiligt gewesenen S treitk räfte berechnet, in den Schlachten 
des letzten Jahrhunderts  kaum  jem als 10 ° /o  betragen haben“ 2).

*) Vgl. General von Bernhardi, Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, 
Seite 47 f. General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Reglement sur 
le Combat, 1912, Seiten 11— 13. — Zahlreiche kriegsgeschichtliche Detailbeispiele 
mögen im Verlauf der Darstellung diesen Einwand begründen.

2) Löffler, Taktik, 1912, S. 14.
Furrer, G efechtsaufgabe der Feldartillerie. 1



D urch das F euer können wir wohl einzelne feindliche Soldaten 
und A bteilungen, nicht aber den uns im Gefecht gegenüberstehenden 
Feind in seiner Gesam theit vernichten. W o ein Gefecht nicht bloss- 
zum Rückzug des Gegners, sondern zu seiner Y ernichtung führte, 
da w urde dies als dauernder Erfolg durch Einschliessung oder al& 
vorübergehender Erfolg durch Zersprengung bew irkt, also m ehr 
durch die Operation als durch das Gefecht, jedenfalls aber in der 
Hauptsache durch die Bewegung und nicht durch das Feuer.

2. Die völlige Y ernichtung durch Feuer ist schon gegen ein­
zelne A bteilungen nur m ehr schw er zu erreichen.

Beispiel aus der Schlacht bei M ukden 1905: Das 13. japanische 
Infanterieregim ent war am Morgen des 2. März 1905 unter dem 
Schutze der D unkelheit bis auf etw a 800 M eter vor die sturm freien 
russischen W erke  am Scliaho bei Sandepu gelangt. H ier kam  sein 
Angriff un ter dem Fallfeuer der für den Yachtschuss eingerichteten 
russischen Gewehre zum Stehen, und bei anbrechendem  Tage sah 
es sich auf völlig ebenem, deckungslosem Felde dem F einde gegen­
über, der aus seinen Schanzen durch schmale Schiessscharten, die 
überdies von oben gedeckt waren, ein ungehindert wohlgezieltes 
F euer abgab. E s konnte dieses kaum  erwidern, da sonst nur der 
F eind durch das beim Anschlägen nötige A ufrichten des Ober­
körpers bessere Ziele bekom m en hätte. Die Schützen blieben daher 
auf dem hartgefrorenen Boden regungslos liegen, um sich durch 
keine Bew egung dem Feinde zu verraten. Den einzigen Schutz 
boten wenige, m it zusam m engescharrter E rde notdürftig gefüllte 
Sandsäcke. E in  weiteres Y ordringen schien unmöglich. E in  Z urück­
gehen wäre vollends m it einer K atastrophe gleichbedeutend gewesen. 
E s blieb nichts übrig, als den ganzen T ag in dieser L age zu ver­
harren  und das E inbrechen der D unkelheit abzuwarten, um sich un ter 
deren Schutz in der S tellung einzurichten. Das Regim ent musste in 
dieser Lage wiederholte Feuerschläge der Russen über sich ergehen 
lassen. Es blieb nachher noch bis zum 8. März, also noch weitere 
fünf Tage und R ächte in dieser Stellung liegen und verlor 29 °/o 
seines Bestandes (8/ t  hiervon am ersten Tage), wovon 26 °/o durch 
Infanteriegeschosse und 3 °/o durch A rtilleriefeuer. Aber vernichtet 
w urde es nicht, weder physisch noch m oralisch1).

Beispiel aus den Käm pfen vor L iaoyang am Tanho am 26. August 
19042) :  „Yor unsrer Anhöhe lag auf einer niedrigen K uppe, 1 km

x) Sonderbeiheft zu Streffleurs M ilitärischer Zeitschrift. Taktische Detail- 
darsteilungen aus dem russisch-japanischen Krieg, 3. Heft, S. 137, 146 f.

2) Aus Oberst Fritz Gertsch. Vom russisch-japanischen Kriege. Bd. 1, S. 138,139.



östlich von K atashi, eine geschlossene japanische Kompagnie. D er 
W esthang der Kuppe w ar bis an den Kamm hinauf m it jungem  
W ald  bestanden, der die Kompagnie einigerm assen verdeckte. D er 
Osthang, sanft geneigt, bot nur ungenügende Deckung gegen die 
überhöhende russische A rtilleriestellung. Diese Kom pagnie wurde 
von vier russischen Geschützen unter Schrapnellfeuer genommen. 
H ageldicht schlugen zuweilen die Schrapnells in sie ein, und die 
meisten schienen gut zu liegen. Die Entfernung w ar kaum 2 km  
und die Kompagnie vollständig eingesehen. Sie konnte nicht vor­
wärts und nicht zurück, sondern musste sich zusammenschiessen 
lassen. H in  und wieder ging ein Rutschen und K riechen durch 
die Kompagnie, wenn sich die L eute noch näher jed er Bodenfalte 
anschmiegen wollten. Es war wie das W inden eines zu Tode ge­
quälten Körpers und zeigte an, dass noch einiges L eben in der 
zerschossenen Menge w ar.“ Trotzdem  soll diese Kom pagnie, wie 
ein japanischer General O berst Gertsch am nächsten Tag m itteilte, 
nur sieben V erwundete und keine Tote gehabt haben. W enn auch 
diese Angabe nicht gerade zuverlässig erscheint, um so weniger, 
als, wie Oberst Gertsch andeutet, die Japan er ihre V erluste nicht 
gern  bekannten, so scheint doch so viel sicher zu sein, dass die 
Kom pagnie durch dieses F euer nicht aufgerieben worden ist.

Es braucht daher wohl ganz aussergewöhnliche Verhältnisse, 
wie nur der N ahkam pf oder auch F ehler beim Gegner sie gelegent­
lich bieten können, um gegen eine feindliche A bteilung eine F e u e r­
w irkung hervorzubringen, die einer V ernichtung gleichkommt. N atü r­
lich kennt die Kriegsgeschichte auch solche Beispiele. Die E rfahrung 
lehrt aber, dass m an in den m eisten F ällen  sich damit bescheiden 
muss, durch die technische Feuerw irkung dem Feinde V erluste 
beizubringen, ohne ihn gerade vernichten zu können.

3. W enn auch diese Schwächung des Gegners zunächst die 
D urchsetzung des Gefechtszweckes erleichtert und der Gefechtszweck 
ohne solche Schwächung des Gegners überhaup t nur ungenügend 
erreicht wird, so bildet sie doch niemals für sich allein den Zweck 
des Gefechts. W ir wollen auch um den P reis siegen, dass wir 
selber grössere V erluste erleiden als der Gegner.

„Im m er —  abgesehen von besondern L agen und V erhältnissen 
—  erleidet der Angreifer während des Kampfes sehr viel grössere 
Verluste als der V erteidiger, und bleibt dennoch Sieger.“



A m  18. A ugust 1870 hat die preussische Garde allein etwa 
7000 Mann verloren, w ährend das französische sechste K orps, das es 
ausserdem  noch mit den Sachsen zu tun hatte, etwa 1500 Mann v e rlo rJ).

D er Gefechtszweck kann daher nicht schon darin bestehen, 
dass m an dem Feinde Y erluste beibringt, sondern er verlangt, dass 
m an den F eind besiegt, das heisst seinen W iderstand mit Gewalt 
bricht. „Le combat a pour bu t de briser par la force la volonte 
de l’ennem i“ 2).

4. H ierzu reich t aber das Kam pfm ittel des Feuers regelm ässig 
nicht aus. K ur bei rein  defensiven Aufgaben, wenn m an dem G egner 
für einige Zeit H alt gebieten will, kann man damit auskommen. 
Soll das Gefecht aber die Entscheidung bringen, so lässt sich diese 
Aufgabe durch das F euer allein nicht bewältigen. W o ein F eind  
schon nach blosser Feuervorbereitung auf den W iderstand verzichtet 
hat, w ird m an m eist finden, dass dies geschah, nicht weil die 
m aterielle W irkung  des Feuers ihn dazu zwang, sondern dass 
vorwiegend Gründe des m oralischen E indrucks, hauptsächlich die 
drohenden B ajonette, den Ausschlag gaben.

Beispiele aus den Käm pfen um Metz 1870:
Am  18. A ugust 1870 w ar das D orf Ste. Marie aux Chenes erst 

um  die M ittagszeit vom 94. französischen L inienregim ent besetzt 
worden. Die E rstellung eines regelrechten Verteidigungszustandes 
war nicht m ehr möglich. E tw a um 2 1/2 U hr begann der umfassende 
Angriff auf das D orf durch die preussischen Garden von Süden und 
Südwesten und durch die Sachsen von W esten  und Nordwesten. 
13 sächsische B atterien und zehn Geschütze des G ardekorps warfen 
ih re Geschosse gegen das Dorf. Die Um fassungsm auern wurden an 
m ehreren Stellen in Bresche geschossen, die H ecken zerstört, im 
Dorfe brachen verschiedene B rände aus. E tw a um 374 U hr erfolgte 
der S turm  von sieben preussischen Garde- und acht sächsischen 
Bataillonen. Sie sti essen auf keinen ernsten W iderstand mehr. 
D er F eind  hatte  das D orf schon geräum t. D a er aber durch das

*) General von Bernhardi. T ak tik  und Ausbildung der Infanterie, 1910, 
Seite 49, 50.

2) Formulierung der französischen Regiem eute: Reglement 28 mai 1895 sur le 
Service des Armees en Campagne, Reglement 3 decembre 1904 sur les Manoeuvres 
de l’Infanterie. Vgl. bei Percin, Essai de Reglement, Seite 11, wo er sich auch 
auf von der Goltz beruft.



A rtilleriefeuer nur geringe V erluste erlitten  h a t te 1), brauchte er sich 
auch nicht vor dieser m ateriellen W irkung  zurückzuziehen. Sondern 
er wollte in dieser vorgeschobenen und im provisierten Stellung 
überhaupt nicht entscheidenden W iderstand leisten, und daher wich 
er vor dem überlegenen und umfassenden Angriff der D eutschen 
rechtzeitig zu rü c k 2).

In  ähnlicher W eise w urde beim sächsichen Arm eekorps der 
Sturm  auf Eoncourt vorbereitet, acht B atterien  richteten ih r m assen­
haftes F euer auf diesen Stützpunkt. Die B esatzung litt zwar darunter, 
sie zog sich aber erst zurück, als sie erkannte, dass ih r von W esten 
und Norden her ein um fassender Infanterieangriff auf den Leib 
rücke. Vor diesem räum te sie das Feld . Sie liess eine schwache 
N achhut zurück, und als die Sachsen zum Sturm  vorbrachen, fanden 
sie nur noch leichte A rb e it3).

Auch bei St. P riva t schoss schliesslich fast die gesam te A rtillerie 
des preussischen Garde- und sächsischen A rm eekorps auf das an ­
gegriffene Dorf, ohne einen artilleristischen G egner zu haben, und 
doch blieben die m ateriellen V erluste der Franzosen sehr gering. 
Das D orf w urde geräum t, auch bevor das preussische Infanteriefeuer 
rech t wirksam  wurde. Nach den Aussagen des Marschalls Canrobert 
vor der Untersuchungskomm ission hat er diesen S tützpunkt hau p t­
sächlich wegen der durch das A rtilleriefeuer hervorgerufenen 
moralischen E rschütterung aufgegeben4).

Beispiel aus dem russisch-türkischen K rieg 1877. Am 1. S ep­
tem ber nahm en die 56 Geschütze Skobelews den B oten B erg bei 
Low tscha un te r Feuer. Nachdem  dies ö 1̂  Stunden gedauert hatte, 
schritt endlich die Infanterie zum Angriff. Die B atterien gingen 
zum Salvenfeuer über, sobald sich die Infanterie in Bewegung 
setzte, und unterhielten es, solange es ohne G efährdung der eigenen 
T ruppen möglich war. D er Gegner leistete nur noch schwachen 
W iderstand. „Unzweifelhaft ist das vorausgegangene stundenlange 
F euer der russischen A rtillerie moralisch nicht ohne E inw irkung 
auf die T ü rken  gewesen, ihr W iderstand ist aber hauptsächlich 
infolge des gleichzeitigen Angriffs der Kolonne Dobrowolski so bald 
erlahm t, nicht weil sie tatsächlich durch A rtilleriefeuer erschüttert

v) Kunz. Kriegsgeschichtliche Beispiele, 7. Heft, Seite 52, 53.
2) Der 18. August 1870. Band 5 der Studien zur Kriegsgeschichte und 

Taktik, herausgegeben vom grossen Generalstab, 1906, Seite 185, 464, 465.
’) Kunz. A. a. 0 ., Seite 53.
4) Aus General von Bernhardi. Taktik  und Ausbildung der Infanterie, 1910, 

Seite 53, 55, 57.



w aren. E in  Beweis dafür ist, dass die Russen zu ihrem  lebhaften 
E rstaunen  in den Schützengräben auf dem Berge nu r wenige 
L eichen fanden“ 1).

A ber auch wo ausnahmsweise Schräg- und Längsfeuer oder 
Steilfeuer schon allein zu bew irken vermag, dass die Stellung für 
den Gegner unhaltbar wird, ist der Erfolg dieser F euerarbeit doch 
erst eingebracht, wenn die sturm bereite Infanterie in die Stellung 
eingedrungen ist und sich darin n icht nu r zu behaupten, sondern 
von da aus auch im m er w eiter an Boden zu gewinnen vermag. 
Das Kam pfm ittel, m it dem allein diese entscheidenden Erfolge 
herbeigeführt und erzwungen w erden können, wenn es sein muss, 
ist nicht das auf noch so w irksam e E ntfernungen abgegebene F euer 
der Infanterie oder A rtillerie, sondern allein die Bewegung, der E lan  
der In fa n terie , der zum Handgemenge führt. B leibt die Infanterie 
liegen, so bleibt die F ru ch t selbst einer technisch noch so wirksamen 
Feuervorbereitung ungepflückt, und der Gefechtszweck w ird nicht 
erreicht. G eht sie zurück, so bedeutet dies den Misserfolg. Besitzt 
sie aber die K raft, dem Gegner immer näher auf den Leib zu rücken 
und ihn schliesslich in genügender Zahl m it dem Bajonette zu 
bedrohen, so erzwingt sie seinen Rückzug und erringt den Sieg, 
auch wenn der F eind durch das F euer weniger mitgenommen ist 
als sie se lb e r2). Das F euer ist nur das Kam pfm ittel, m it dem die 
grösste Y erschw endung getrieben wird. D as wichtigste K am pfm itte l 
aber ist die Bew egung, welche der In fa n terie  eignet, die aus diesem
Grunde auch die H auptwaffe ist.

5. D er Grund, der die technische W irkung  des Feuers im
Gefecht so eingeschränkt hat, dass m an sagen kann, je  m örderischer
die Feuerwaffen, um so w eniger blutig werden die Gefechte, liegt in 
der moralischen W irkung der modernen Feuerwaffen. Sie hat die 
G ew andtheit, sich der vernichtenden Feuerw irkung zu entziehen, zu 
einer K unst des F üh rers  und zu einer soldatischen Tugend gemacht.

')  Aus F rh r. von Freytag-Loringkoven. Der Infanterieangriff in den neuesten 
Kriegen, 1905, Seite 7, 95.

2j Ygl. General v. Bernhardi, Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, S. 53.



W ie sehr sieh die Anschauungen hierüber im Laufe der Zeit geän­
d e r t haben, mag folgende Episode veranschaulichen: D er Kom m andeur 
der preussischen G ardeartillerie am 18. August 1870 vor St. P rivat, 
P rinz  zu Hohenlohe, liess die Artilleriebedeclcung in Zügen und H alb ­
zügen zwischen die B atterien verteilen, wo sie sich auf zwei Glieder 
aufstellen wollten. „Ich  tadelte diesen U nverstand und befahl, sie 
sollten sich einzeln m it Zwischenräumen von einem Schritt auf die 
E rde legen, um Y erluste zu vermeiden. E in  Offizier antw ortete mir, 
das sei gegen die E hre  der Infanterie, sich hinzulegen und zu 
ducken, wenn die K am eraden von der A rtillerie aufrechtstehend 
im F euer ihre Geschütze bedienen m üssten“ 1).

D er Zwang, sich vor dem F euer durch D ucken hinter einer 
D eckung zu schützen, raubt aber gleichzeitig auch die H andlungs­
freiheit. D er G egner ist in dieser Lage nicht nur a u f  die Stelle 
gebannt, sondern auch selber insofern an der Schiesstütigkeit gehin­
dert, als er, um zu schiessen, sich über die D eckung erheben 
müsste. N atürlich kann  diese rein  taktische W irkung  des Feuers 
(N eutralisa tion) nur von einem präzisen und dichten F euer erw artet 
werden. Besitzt es aber diese E igenschaft, so verm ag es Schutz 
zu gew ähren wie eine Deckung.

Beispiel aus den Käm pfen vor L iaoyang vom 26. A ugust 1904 
am T an h o : Das F euer bei der I. Gardebrigade verstum m te zum 
erstenm ale um  halb elf U hr und w urde von da an nur noch schwach 
un terhalten, in der W eise, dass von Zeit zu Zeit w ährend einiger 
M inuten allgem ein und lebhaft gefeuert und wieder eine Pause von 
zehn bis zwanzig M inuten gem acht wurde. Die Beobachtung war in 
hohem  Grade interessant. Es lag eine hinhaltende Kampfaufgabe 
vor. Die Japaner lösten diese nicht durch ein langsam genährtes 
F euer. Sondern sie un terbrachen das F euer ganz und duckten sich 
in der D eckung nieder. Yon Zeit zu Zeit nahm en sie das F euer 
w ieder auf, gleichsam ruckweise, lebhaft und allgemein. E s ent­
standen so allgemeine Feuerpausen und allgemeine Feuerschläge. 
„W ährend  der Feuerpausen kann die Schützenlinie die vorhandene 
D eckung vollständig ausnutzen, und wenn sie feu er t, so bed arf sie 
der D eckung um  so weniger, j e  mächtiger und  wirksamer ih r Feuer 
ist, denn richtig abgegebenes Feuer schützt so gut wie Bodenwellen 
■und Brustw ehren“ 2).

')  Aus F rh r. v. Freytag-Loringhoven. Exerzierreglement für die Infanterie 
1906, kriegsgeschichtlich erläutert, Seite 241, 242.

2) Aus Oberst Fritz Gertsch. Vom russisch-japanischen Krieg, Bd. 1, S. 137,138.



Diese zweite Feuerw irkung, die dem F eind gleichsam die H ände 
hindet, ist taktisch von der grössten Bedeutung.

6. Bis vor wenigen Jah ren  erschienen dem taktischen D enken 
das F euern  gegen die feindliche Stellung und der Sturm  noch 
vorwiegend als zwei getrennte, sukzessive Gefechtshandlungen. Die 
Kampflinie, die sich auf eine E ntfernung an den Gegner heran­
gearbeitet hatte , von wo ein wirksames F euer möglich schien, sollte 
von hier aus zuerst die Feuerüberlegenheit erringen. Man dachte 
dabei ausschliesslich an die vernichtende W irkung des F e u e rs 1). 
D urch diese hoffte man den G egner schon so zu schwächen, dass 
er dem Sturm  keine hem m ende Feuerw irkung m ehr entgegensetzen 
könne. Diese F euertä tigkeit w urde als Feuervorbereitung  aufgefasst, 
der die entscheidende Bewegung der Infanterie dann nachfolgen 
sollte. Indessen gelingt es nu r in seltenen Fällen, eine solche 
materielle Feuerüberlegenheit zu erlangen.

Beispiel aus der Schlacht von Yuschuling-Y angtsuling vom 31. Juli 
19042). Zwei Bataillone des dritten  G arderegim ents durchschritten das 
Tal bei Suityanza, um die von den Russen besetzten H öhen zu 
erklimm en. W ährend  des Aufstieges konnten sie von den Russen 
nicht beschossen w erden ; eine m it der russischen Stellung beinahe 
gleichlaufende Kammlinie deckte sie. Yon 10 U hr 30 an erreichten 
die Züge allm ählich diese Kammlinie und sogleich entbrannte w ieder 
ein lebhafter Kampf. Hach und nach griffen alle Kompagnien der 
beiden Bataillone ein. E s bildete sich eine dichte, zusammenhängende 
Feuerlin ie. „D ie russischen Zugsalven krachten unausgesetzt und  
rasch hintereinander. D urch ein betäubendes Schnellfeuer suchten 
die Japaner den Gegner in  die Deckung hinunterzuzwingen. Sie 
erlitten aber selbst grosse Verluste und mussten bald hinter die 
K am m lin ie  zurückkriechen. “

Die G ründe, warum  die angreifende Infanterie über das G ew ehr­
feuer des V erteidigers eine m aterielle Feuerüberlegenheit nur un ter 
besonders günstigen U m ständen erringen kann, müssen in die 
A ugen springen.

')  Vgl. General von Bernhardi. Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, S. 50.
2) Aus Oberst F ritz  Gertscb, Band 1, Seite 114.



„E s ist natürlich ganz ausgeschlossen, dass bei sonst gleichen 
V erhältnissen die Angriffsinfanterie auf einem bestim m ten Raum  
gegen einen nicht sehr viel schwächeren G egner die m aterielle 
F euerüberlegenheit gewinnt. D ieser liegt in gu ter D eckung, b ietet 
ein sehr kleines Ziel und schiesst in ruhiger H altung  auf bekannte 
E ntfernungen. Jener m ag vorgehen wie er will, immer muss er den 
Raum, der ihn vom V erteidiger trennt, als F igurscheibe überschreiten 
und schiesst bei grösser körperlicher A nstrengung auf geschätzte 
Entfernungen. D ieser verfügt m eist über ausgiebigste M unition, je n e r  
führt nu r einen beschränkten M unitionsvorrat bei sich“ 1).

Dass auch die Angriffsartillerie über eine gut gedeckte Ver- 
teidigungsinfanterie die m aterielle F euerüberlegenheit nicht erlangt,, 
zeigen schon einige der bisher angeführten Beispiele und w eitere 
werden es bestätigen.

7. Die Feuerüberlegenheit d rück t sich gewöhnlich nur dadurch 
aus, dass der Feind schweigt, und sie besteht darin, dass er durch 
das F euer zum Schweigen gezwungen w orden ist. W o dies d e r 
F all ist, schweigt er meistens aber nicht, weil er durch das F euer 
vernichtet wurde, sondern weil er sich vor dem F euer noch rech t­
zeitig gedeckt hat, bevor seine V erluste zu gross geworden sind. 
Diese rein taktische Feuerüberlegenheit dauert daher auch nur so 
lange als das Feuer selbst2). Um sie auszunützen, sollte man die 
Bewegung un ter dem Schutz dieses F euers, also gleichzeitig aus­
führen können. Blosse Feuervorbereitung, sowohl artilleristische w ie 
infanteristische, führt daher meistens nicht zum Ziel, sondern sie 
muss sich als Feuerbegleitung bis zur letzten Phase des Kam pfes 
fortsetzen.

E s ist dem nach wohl nicht zutreffend, wenn m an das Feuer ̂  
das durch die Bewegung an den Feind herangetragen w ird , als das 
wichtigste Kam pfm ittel bezeichnet. Diese E igenschaft kom m t viel­
m ehr um gekehrt der Bewegung  zu, die unter dem Schutz des F euers  
an den F eind herangelangt. Das F euer spielt h ier im V erhältnis

•) General v. Bernkardi. Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, S. 50, 51.
z) Das deutsche Exerzierreglement für die Infanterie 1906 spricht daher 

zutreffend von einer zeitweiligen Feuerüberlegenheit (336).



zur Bewegung der Infanterie nur die Rolle eines subordinierten 
Kam pfm ittels J).

Allerdings kom m t das F euer auch in der Offensive noch als 
selbständiges Kam pfm ittel in Betracht, sofern es dem Nebenzweck 
dient, dem Gegner V erluste beizubringen. In  dieser B edeutung steht 
es aber nicht voran, sondern erst in zweiter Linie.

D ie K ehrseite jed er Angriffsbewegung ist die Abwehr. Verfolgt 
die F euerbegleitung beim Angriff den Zweck, die V orw ärtsbew egung 
zu ermöglichen (positiv), so ha t sie in der A bwehr die Aufgabe, 
die feindliche A nnäherung zu verhindern (negativ). N ur in der 
A bw ehr ist das F euer sozusagen das einzige und auch ein über­
legenes Kam pfm ittel. N ur für das Gefecht, das ausschliesslich die 
Abwehr zum Zwecke hätte, könnte das F euer das H auptkam pf­
m ittel s e in 2).

II. W irkungen und A ufgabe des Feuers 
der Feldartillerie.

D a die A rtillerie kein anderes Kam pfm ittel besitzt als das 
F euer, bildet die vorangehende U ntersuchung über die W irkung 
und die Aufgaben dieses Kam pfm ittels die Grundlage für die V er­
w endung der Feldartillerie.

1. D urch das Schnellfeuergeschütz ist die A rtillerie in viel 
höherem  Masse befähigt worden, ein dichtes, schlagartiges Schi’apnell- 
feuer abzugeben. Man konnte früher durch das konzentrierte F euer

')  General Perein. La Liaison des Armes, 1909, S. 59. L ’Artillerie aux 
Manoeuvres de Picardie, en 1910, S. 218. „Au lieu de voir dans le feu Pauxiliaire 
du mouvement, on semblait faire du mouvement Pauxiliaire du feu.“

2) Vgl. General v. B ernhardt Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, S. 52.



zweier B atterien zu sechs Geschützen nicht die Feuerdichtigkeit 
erreichen, die je tz t eine Schnellfeuerbatterie von vier Geschützen 
allein, sogar auf der zwei- bis dreifachen B reite ih rer eigenen 
Feuerfront, erzielen kann. Beim R a fa lfeu er  kom m t die Z eitzünder­
lage einer viergeschützigen B atterie  im Schnell- oder raschen 
Flügelfeuer heraus. Es wird je  eine Lage m it den zwei durch das 
E inschiessen gefundenen D istanzzahlen einer 100 m Gabel gefeuert 
(acht Schüsse). Jede  Schrapnellgarbe von 210 Bleikugeln h a t eine 
Breite von 12— 15 m und eine Tiefe von 150— 200 m 1). Die B atterie 
braucht für je  acht solcher Schüsse nach dem Einschiessen etwa 
15 Sekunden und kann so einen F rontraum  von ungefähr 60 m 
lückenlos und sozusagen ohne Pause zudecken.

Beim R a fa lfeu er  m it Streuen w erden auf den beiden D istanz­
zahlen der 100 m Gabel nicht eine, sondern drei L agen abgegeben. 
Wach jed e r Lage w ird die Bohrseite durch eine einfache K urbel­
drehung um 6 °/oo verlegt. Die drei m it gleicher Distanzzahl 
abgegebenen, augenblicklich aufeinanderfolgenden Schüsse eines 
Geschützes w erden dadurch bei Distanzen von 2000— 3000 m dicht 
nebeneinander gelegt. W ird  dazu das Bündel der Schussebenen der 
vier Geschütze fächerförm ig entsprechend geöffnet, so überschüttet die 
B atterie mit diesem Rafalstreufeuer (24 Schüsse, 5040 Bleikugeln) 
einen Frontraum  von etw a 200 m. Sie braucht dazu nach dem E in ­
schiessen kaum  40 Sekunden. Dieses R afalstreufeuer einer einzelnen 
Batterie  ergib t ein Massenfeuer, dessen D ichtigkeit taktisch durch­
aus genügen dürfte.

Ausser dem Rafalfeuer kennen die Franzosen noch das tir  
progressif. H ier w ird nicht nur auf zwei, sondern auf vier um 
100 m echelonnierte Distanzzahlen geschossen. Beim tir  progressif 
avec fauchage  w ird gleich wie beim R afalfeuer gestreut. Die Batterie 
feuert dann 48 Schüsse (etwa 14,000 Bleikugeln) in einer Minute 
in einen Raum  von etwa 200 m B reite und 800 m Tiefe 2).

’) Ich entnehme diese Angaben Colonel F . Feyler, Le Reglement d’Exercice 
pour FInfanterie Suisse, Lausanne 1911, Seite 146.

2) Nach Colonel F. Feyler. A. a. 0 ., Seite 147.



Von einem solchen Rafalfeuer einer R ohrrücklaufbatterie darf 
eine augenblickliche neutralisierende W irkung  erw artet werden. Dies, 
sowie die beträchtliche Schussweite und ein Einfallswinkel, der 
erheblich grösser ist als derjenige des Infanteriegeschosses, befähigt 
die Feldartillerie in besonderer W eise, die Rolle der Feuerbegleitung 
zu übernehm en. A ndere, später zu berührende Um stände beein­
trächtigen freilich diese Fähigkeit im V erteidigungsgefecht. Aber 
im Angriffsgefecht kom m t sie zur vollen Geltung. H ier ist die 
A rtillerie berufen, über die Infanterie hinweg das feindliche F euer 
niederzuhalten und auf diese W eise w ährend ihrer Feuertätigkeit 
das V ordringen der Infanterie bis an die feindliche Stellung heran 
zu ermöglichen.

Die V orschriften für die schweizerische F eldartillerie 1905 
gehen noch nicht so weit. Sie sprechen ausdrücklich nur a u s :

350. „Die F euerw irkung der A rtillerie auf grössere D istanzen 
m acht es möglich, die Gewehre a u f  w irksame Schussweiten an den 
G egner heranzubringen. “

W as w eiterhin von der Feuerw irkung der A rtillerie für die 
Infanterie erw artet w ird, um schreiben diese Vorschriften m it den 
W o rten :

350. „Sie schafft der eigenen T ruppe Stützpunkte und gestattet 
dam it freiere Verwendung der F eu erkra ft der In fa n ter ie . “

Die F eldartillerie  sollte dem nach der Infanterie nicht allgem ein 
die H andlungsfreiheit und im besondern das E indringen in die 
feindliche Stellung, sondern vor allem das Schiessen ermöglichen, 
entsprechend der Vorstellung, dass der F eind dadurch zu ver­
nichten sei.

E inen Schritt w eiter geht das schweizerische E xerzierreglem ent 
für die Infanterie 1908. Es enthält im A bschnitt ü b e r das Begeg­
nungsgefecht eine Vorschrift, die in  ihrem  G rundgedanken eine 
allgem einere G eltung beanspruchen kan n :

329. „Die A rtillerie un terstü tz t die Infanterie bis zum  E inbruch  
in die feindliche Stellung.



2. T rotz der gegenüber früher unvergleichlich grössern L eich­
tigkeit, mit der eine R ohrrücklaufbatterie  in kurzer Zeit ein Ziel 
erfassen und m it verheerendem  F euer überschütten kann, setzt diese 
W irkung doch, abgesehen von der Zeit, die das Einschiessen erfordert, 
das Zusammentreffen verschiedener günstiger V orbedingungen vor­
aus, die oft fehlen und es dem Gegner meist ermöglichen, sich in 
Sicherheit zu bringen, bevor er die W irkung zu sehr em pfindet1). 
Aus diesem G runde wird die technische W irk un g  des Feuers der 
Feldartillerie gegen lebende Ziele auf dem Schlachtfelde immer weit 
h inter den Schiessplatzergebnissen und -erw artungen Zurückbleiben 
m üssen, und zwar vielleicht gerade um so w eiter, je  vernichtender 
und gefürchteter die W irkung  dieses nervenerschütternden Feuers 
ist. Die durch A rtilleriefeuer beigebrachten V erluste sind daher 
m it der Zeit eher kleiner geworden. Im  m andschurischen K rieg 
sollen bei den Japan ern  die V erletzungen durch Artilleriegeschosse 
nur noch etw a 9 °/o gegen 90 °/o V erletzungen durch Infanterie­
geschosse betragen h ab en 2). Diese Tatsache ist jedoch nur für 
den L aien und die K riegschirurgie interessant. D er taktische W ert 
der W affe darf nicht hiernach beurteilt werden. D er N utzen der 
A rtillerie liegt viel weniger in den V erlusten, die sie dem Feinde 
zufügt, als in den V erlusten, vor denen sie die eigenen Truppen 
b e w a h r t8). W enn dank dem niederhaltenden F euer der A rtillerie 
eine Stellung mit verhältnism ässig geringen V erlusten genommen 
w erden konnte, deren Einnahm e sonst nicht möglich gewesen wäre, 
so bem isst sich der W ert der A rtillerie hiernach, gleichgültig, ob durch 
ihr F euer viel oder wenig Feinde ausser Gefecht gesetzt worden sind4).

')  Vgl. Reglement 1904 sur les Manceuvres de l’Infanterie, N° 289, abgedruckt 
bei Colonel F. Fevler, Le Reglement d’Exercice pour l’Infanterie Suisse, Lausanne 
1911, Seite 142.

*) E s ist überdies anzunehmen, dass in diesen 9 °/o auch die Verletzungen 
durch Geschosse der schweren Artillerie inbegriffen sind. Indessen ist zu berück­
sichtigen, dass es die Verluste des Angreifers sind, der in der Regel unter dem 
Gewehrfeuer viel stärker leidet, als unter demjenigen der Artillerie. Beim Ver­
teidiger ist der Unterschied der Verlustziffern wahrscheinlich etwas weniger gross.

3) Man ist versucht, die Feldartillerie eine humane Waffe zu nennen.
4) Colonel Paloque, l’Artillerie dans la Bataille, 1912, Seite 46.



A uch die zerstörende W irkung des Feuers der F eldartillerie  
gegen tote Ziele  ist beschränkt. Gegen E rdw erke versprich t dieses 
F euer keinen Erfolg. Dagegen kann die Feldartilierie in M auern 
Bresche legen und entzündliches Material in B rand schiessen. 
Feindliche Geschütze und Munitionswagen, die so sichtbar sind, 
dass eine Schussbeobachtung auf sie möglich ist, kann sie voll­
ständig demolieren.

3. Die neutralisierende  W irkung des A rtillerifeuers steh t dem­
nach durchaus im V ordergrund. Der A rtillerist muss also dam it 
rechnen, dass, wenn er zu schiessen aufhört, der F eind nicht ver­
nichtet ist, sondern seine H andlungsfreiheit w ieder erlangt. Diese 
E rkenntnis ist von grösster T ragw eite. Die Folge davon ist, dass 
die A rtillerie nicht nur eine Aufgabe, sondern ihre fast ausschliessliche 
Aufgabe darin erblicken muss, durch die der Bew egung der In ­
fanterie subordinierte Feuerbegleitung zu wirken. Sie ist dadurch 
eine Hülfswaffe der Infanterie, und zwar in dem Masse die w ichtigste 
Hülfswaffe, als die Infanterie ihre offensive H auptaufgabe ohne die 
M itwirkung der A rtillerie sehr oft nicht m ehr erfüllen kann. F ü r 
die A rtillerieverw endung ergibt sich hieraus zunächst die allgemeine 
W egleitung, das A rtilleriefeuer im mer an den F un kten  und  zu  der 
Z eit zur Geltung zu  bringen, wo es dem Fortschritt der eigenen 
In fa n terie  am nützlichsten (offensive Umschreibung) und demjenigen 
der gegnerischen In fanterie  am hinderlichsten ist (defensive Um­
schreibung). Um aher diesen bekannten, in m ehr oder weniger 
präziser Form  oft wiederholten Grundsatz nicht zur P hrase  w erden 
zu lassen, ist es nötig, sich seine A usführung im folgenden an 
einigen E inzelheiten zu veranschaulichen. W ir stellen dabei die 
D urchführung des In fanterieangriffs  in den V ordergrund, da dies 
die w ichtigste P hase des Gefechts ist und deshalb auch hier in erster 
L inie interessieren muss.



III. D ie Unterstützung des Infanterieangriffs 
gegen  die feindliche Infanterie.

1. D er H auptgegner der Infanterie ist die feindliche Inf'anterie.. 
Sie gilt es zu besiegen. D eren Feuer n iederzuhalten und Gegen­
angriffsbewegungen zu verhindern ist daher auch die bedeutendste 
Aufgabe der Feldartillerie. F ü r  den A rtilleristen, dem diese Aufgabe 
zugewiesen wird, ist es von elem entarer W ichtigkeit, zu wissen, dass 
seine Beschiessung der feindlichen Schützenlinie nicht vernichtende, 
sondern m eist nu r neutralisierende W irkung  hat. E r  muss sich also 
davor hüten, das U nterfeuernehm en eines solchen Infanteriezieles 
als eine Schiessplatzaufgahe zu betrachten , deren Lösung eine 
bestim m te Trefferzahl und bei weiterem  Zeit- und M unitionsauf­
wand eine Steigerung dieser Zahl ergebe. A uf dem Gefechtsfelde 
w ären solche Schiessplatzvorstellungen schwere Irr tü m er; denn hier 
ha t man es m it M enschen und nicht m it K artonscheiben zu tun. 
Folgende Beispiele mögen diesen Gedanken erläu tern :

Beispiel aus der Schlacht bei Liaoyang vom 2. Septem ber 1904 
über die V erteidigung des Manshuyama durch die Japan er gegen 
den russischen V ersuch, diese Höhe w iederzugew innen1) : Besonders 
kräftig  und nachhaltig w ar das russische A rtilleriefeuer gegen den 
Manshuyama von 40 Geschützen bei Safuoton und auf der H öhe 
südlich davon und von acht schweren Geschützen nördlich von 
Chafyango. Die Stellung der XV. Brigade w ar zeitweise von G e­
schossen eingedeckt. Die Brustw ehren wurden stellenweise ein­
geworfen und die Schutzdächer zertrüm m ert. Die Brigade erlitt 
bedeutende V erluste, h ielt aber geduldig aus. D a die T ruppe seit 
acht Tagen keine rechte Ruhe gehabt hatte  und vorderhand nichts 
zu un ternehm en w ar, befahl der Brigadekom m andant Okasaki 
fo lgendes:

An allen geeigneten P unk ten  sind Offiziersposten auszusetzen, 
die den F eind zu beobachten haben. Die T ruppe soll sich gegen 
das feindliche F euer so gut es geht zu decken suchen und schlafen.

*) Aus Oberst F ritz  Gertsch. Vom russisch-japanischen Krieg. Band I, Seite 215.



v E s ist m it Sicherheit anzunehmen, dass die feindliche In fa n ter ie  
nach einiger Z eit zum  A n g r iff  schreiten wird. Wenn sie nahe an 
uns herangekommen ist, so ivird die feindliche A rtilllerie zu  feuern  
aufhören, um  nicht die eigene In fa n ter ie  zu  gefährden. D ann  ist 
die Stellung zu  besetzen, ein kräftiges Feuer abzugeben und h ie ra u f 
zum  B ajonettangriff vorzubrechen. D as verspricht den SiegA  Es 
ist daraus zu ersehen, wie sehr die russischen A rtilleristen im Irrtum  
gewesen w ären, w enn sie geglaubt hätten , durch ihr stundenlanges 
F euer den V erteidiger vernichtet zu haben.

In  den Septem berangriffen des Jahres 1877 bei Plew na „ver­
fuhren die R ussen in der W eise, dass sie vier Tage hindurch die 
feindliche Stellung un ter überw ältigendes A rtilleriefeuer nahm en 
und dann erst ihre Infanterie vorgehen liessen. Die Folge war, 
dass die T ürken sich in ihren G räben deckten, in denen sie ver­
schwindende V erluste ha tten  und der stürm enden russischen Infanterie 
nachher völlig unerschüttert entgegentraten“ :).

So wäre die Vorstellung, dass m an die feindliche Schützenlinie 
durch das A rtilleriefeuer niedergekäm pft und die Feuerüberlegenheit 
über sie im m ateriellen Sinne erlangt habe, wohl in den meisten 
Fällen  eine Illusion, die verhängnisvolle Folgen haben müsste.

Auch die preussische G ardeartillerie in der Schlacht bei Sedan 
am  2. Septem ber 1870 würde durch ihr V erfahren bei Beschiessung 
des Bois de la Garenne wohl kaum  die Niederkäm pfung erzielt 
haben, wenn der Gegner nicht schon durch die vollzogene E in ­
schliessung moralisch vernichtet gewesen wäre. Hohenlohe schreibt 
darüber: „Dass m it der W egnahm e des Bois de la Garenne die 
vollkommenste N iederw erfung des feindlichen H eeres besiegelt sein 
werde, war k lar ersichtlich, und es lag in der Absicht, dieses 
Gehölz anzugreifen. Die erste Gardeinfanteriedivision war dazu 
disponiert. D a sich aber die flüchtigen Infanteriem assen von zwei 
feindlichen Arm eekorps in dem W ald angehäuft hatten , so musste 
der Angriff erst vorbereitet werden. Zu diesem Zwecke teilte ich 
die ganze vor uns liegende W aldlisiere in A bschnitte und wies jed e r 
B atterie  ihr Teil zu. Endlich schien der Moment zum A ngriff ge­
kommen, die Angriffsbefehle waren erteilt, eine Salve aus sämtlichen 
Geschützen sollte das Signal für die Ausführung sein. Die Salve 
k rach te  pu nk t F f  U hr, wie es vorher verabredet war, die Infanterie 
stieg aus Givonne den Berg hinan. Mit fieberhafter Spannung richteten

’) Aus F rh r. v. Freytag-Loringhoven. Das Exerzierreglement für die Infanterie, 
kriegsgeschichtlich erläutert, Seite 237.



w ir unsere Blicke nach dem W ald, ob dessen B and wieder so viele 
O pfer kosten werde, wie die Lisiere von St. P rivat. A ber der W ider­
stand war hier fast A u ll“ 1).

Es leuchtet ein, dass ein solches V erfahren, das die Artillerie 
gerade dann ihr Feuer einstellen lässt, w enn die Infanterie ihre 
Angriffsbewegung beginnt, gegen einen entschlossenen Gegner in 
gedeckter Stellung nichts taugt, und dass die preussischen Garden, 
w enn sie einem solchen gegenübergestanden hätten, bei Sedan 
trotz dieser A rtillerievorbereitung die gleiche Enttäuschung hätten  
erleben können wie bei St. P rivat. D a das A rtilleriefeuer die feind­
liche Infanterie meistens nicht zum voraus vernichten, wohl aber 
in eine für den A ngreifer vorteilhafte Zwangslage versetzen, darin 
festhalten und dadurch vielleicht moralisch erschüttern kann, darf 
es jedenfalls nicht eingestellt werden, gerade wenn die Infanterie 
zum Angriff schreitet. D enn der w ichtigere Teil seiner Aufgabe 
beg innt erst je tz t.

2. Die artilleristische Vorbereitung vor dem In fa n teriean griff 
w ird regelmässig nicht m ehr in einer vorausgehenden Beschiessung 
der feindlichen Infanterie, sondern nur in den V orbereitungen zu 
bestehen haben, welche die A rtillerie instand setzen, die Infanterie 
während  des Angriffs gegen das Gewehrfeuer zu decken, „lä oü il 
lau t et quand il fau t“ 2).

a) Überall setzt die Vereinigung getrennter K räfte zu gem ein­
sam er A rbeit eine Organisation der A u sfü h ru n g  voraus. Diese 
w ird in ihren Grundzügen von einem zentralen K opf entworfen und 
geleitet und nach un ten  durch Organe, die mit der Zentralstelle 
in Verbindung bleiben und sich auch m iteinander verständigen 
müssen, w eitergegliedert. Schon die Em pirie des täglichen Lebens 
führt dazu, eine solche Organisierung der A rbeit auch für das Zu­
sam menwirken der Infanterie und A rtillerie auf dem Gefechtsfeld 
zu verlangen. Die L ehren der Kriegsgeschichte m ahnen überdies

')  Prinz zu Hohenlohe, Militärische Briefe, Bd. III, Über Feldartillerie, S. 53,54.
2) General Percin, L ’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 222.



in eindringlicher W eise hierzu. Die anfänglichen Misserfolge des- 
preussischen G ardekorps vor St. P riva t sind nicht darauf zurück­
zuführen, dass eine solche Organisation auf dem Schlachtfelde sich 
als unpraktisch erwiesen hätte , sondern darauf, dass sie überhaupt 
nicht versucht worden ist und es an klaren G rundsätzen über diese 
Organisation gefehlt hat.

D er zentrale Kopf (Chef de la liaison) kann hier nur ein der 
A rtillerie mit der Infanterie gemeinsames H aup t sein. A uf dem G e­
fechtsfeld muss innerhalb jed er K am pfgruppe m it selbständigem  
G efechtsauftrag  die m itkäm pfende A rtillerie sich ohne weiteres dem 
Ohef dieser Kam pfgruppe unterordnen. Dies ist das erste E rfordernis 
dieser Organisation.

„Les troupes de toutes armes momentanement emplogees ä la 
meme mission doivent, sur le champ de bataitte, obeir au meme chef. 
L ’organisation judicieuse de ces commandements momentanes, confiee 
ä  des chefs bien Orientes d’avance sur i’ensemble de la Situation, 
constitue ä la fois le moyen de direction le plus efficace pour le 
commandement superieur et la seule garantie serieuse de liaison 
des arm es“ *).

Man vergleiche un ter diesem Gesichtspunkte des „groupem ent 
tactique“ zuerst die L age der 1. preussischen Gardedivision am 
18. A ugust 1870 vor dem Eintreffen der Sachsen vor Ste, Marie in 
ihrem  "Verhältnis zur G ardeartillerie, die südlich St. Ail stand. (General 
y . P ape bem ühte sich, zur Beschiessung von Ste. Marie seine Divisions­
artillerie heranzuziehen, „erhielt aber auf wiederholtes Ansuchen 
vom G eneral P rinzen zu Hohenlohe jedesm al den Bescheid, dass 
die A rtillerie an ih rer Stelle südlich St. Ail unentbehrlich sei“ 2).

') Text der Circulaire ministerielle du 10 mars 1910. Aus General Percin, 
a. a. 0 ., Seite 199. „Uae mission de champ de bataille, justifiant Porganisation d’un 
groupement momentane, c’est i’attaque d’un point d’appui, c’est la  defense d’une 
Position, ce n’est pas la marche a la rencontre d’un ennemi non reconnu.“ (Seite 207.) 
Der höhere Führer darf nicht schon durch die M arschanordnung seine Artillerie 
auch für das Gefecht an seine U nterführer abgeben wollen. E r  würde so schon 
von Hause aus in deren Hände abdanken. Durch die Verurteilung dieser Form  
der Artillerieausgabe a priori wird der Zersplitterung: der Artilleriekräfte fürs 
erste gesteuert. Vgl. unten Seite 19, Note 4, und Seite 27, Note 1.

2) Vgl. Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik, herausgegeben vom grossen 
Generalstab, Bd. V, Seite 161 ff., insbesondere 167, 406. Ferner bei F reiherr von 
Freytag-Loringhoven, Das Eexerzierreglement für die Infanterie 1906, Seite 39, 
wo dieses Beispiel anscheinend mit als Grund angeführt wird, warum die Deutschen 
die Korpsartillerie abgeschafft haben.



Wach dem Grundsatz der taktischen Gruppe hätte  G eneral v. Pape 
oder der Korpskom m andeur General Prinz August von W ürttem berg, 
niem als aber der A rtillerist darüber zu entscheiden gehabt, wo die 
A rtillerie unentbehrlich sei und wo n ic h t)x).

K erner vergleiche man das Verhältnis der 1. Gardedivision am 
gleichen Tage zur sächsischen A rtillerie vor St. P rivat. (Abends 
7 U hr w ar die Gefechtslinie der 1. G ardeinfanteriebrigade nach 
furchtbaren V erlusten so zerrissen und zersplittert, dass eine Offensive 
von ihr nicht m ehr zu erw arten  war. M ehrfach ström ten führerlose 
G ruppen von Soldaten zurück. Wunmehr sandte G eneral v. Pape 
einen Ordonnanzoffizier nach dem linken F lügel, „um nachzusehen, 
ob nicht einige sächsische B atterien  zum Feuern  auf das D orf zu 
bringen seien“) 2).

Diese Kam pfgruppen w erden sich aber in der Regel nicht 
chaotisch, wie G arden und Sachsen vor Ste. Marie und St. P rivat, 
zusammenfinden, sondern schon durch die A nordnungen des höheren 
F ührers gebildet werden. E r  bezeichnet die T ruppen, die nach seinem 
Entschluss un ter einem gemeinsamen Chef eine gemeinsame A uf­
gabe zu erfüllen haben. Dies geschieht am besten durch einen an 
diese Truppen gemeinsam gerichteten B e fe h l3). D er Chef einer 
solchen taktischen Gruppe, dem durch Befehl des höheren Führers 
ein A rtillerieteil un terstellt worden ist, darf nicht ohne w eiteres 
seine Befehlsgewalt über diese A rtillerie w eiterdelegieren. H ätte  
der höhere F ü h re r dies gewollt, so hätte  er schon selber kleinere 
Kam pfgruppen gebildet. D ie einheitliche F ü h rung  soll soweit als 
möglich gew ahrt und die Gesamtaufgabe nicht weiter in  Teilaufgaben  
zerlegt werden als nötig i s t d a m i t  ein F ührer seinen W irkungskreis  
noch überblicken und beherrschen kann. W enn der Divisionskomman­
dant Teile seiner A rtillerie B rigaden unterstellt, so tu t er es nicht, damit 
diese sie an  R egim enter und diese gar an Bataillone w eiterabgeben 4).

*) Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik, herausgegeben vom grossen 
Generalstab, Bd. V, S. 167.

2) A. a. 0 ., Seite 442, 443.
8) General Percin, a. a. 0 ., Seite 190, „un ordre unique s’adressant ä  la fois 

ä l’infanterie et ä l’artillerie. E tan t ainsi bien Orientes sur leur mission commune, 
les deux armes se m ettent facilement en liaison“.

4) Ygl. General Percin, l’Artillerie aux Manceuvres de Picardie 1910, 
Seite 205. Ausnahmen können sich nur rechtfertigen, wenn das Gefechtsfeld der



V ielm ehr ha t der Chef der Kam pfgruppe nun anzuordnen, wie un ter 
seinem Befehl die einzelnen Teile Zusammenwirken sollen. Auch er 
w ird dies nicht in der W eise tun, dass er der A rtillerie und der 
Infanterie je  getrennte oder gar der A rtillerie keinen Befehl zugehen 
lässt, sondern er wird sich ebenfalls der Form  eines an Infanterie 
und A rtillerie gerichteten Befehls bedienen, der die Grundlage der 
gemeinsamen Ausführung b ilde t:

„L ’ordre du commandement est donc la base de la liaison. S’il 
est incomplet, s’il laisse ignorer ä l ’infanterie quelle est et oü se 
trouve la fraction  d’artillerie chargee d ’appuyer son attaque, ä  l’a r­
tillerie quelle est et oü se trouve la troupe d’Infanterie  dont eile 
a mission d’appuyer l’attaque, il n ’y a pas de liaison possible, pas 
meme de liaison a vue. L ’artillerie en est reduite a tirer suivant 
ses propres inspirations; l’attaque est mal appuyee par le canon. 
Si les deux armes ne sont pas seulem ent d’accord sur l’objectif 
d’attaque, c’est comme s’il n ’y avait pas d’artillerie. Celä peu t meme 
devenir pire, car l ’artillerie est exposee ä tirer sur les troupes 
am ies“ l).

Es ist in teressant, auch un ter diesem Gesichtspunkt der „ordre 
unique“ die V erhältnisse des preussischen G ardekorps vor St. P riva t 
am 18. A ugust 1870 zu betrach ten und sich die F rage vorzulegen, 
welches der V erlauf gewesen wäre, wenn der Befehl, den der Kom­
m andeur des G ardekorps, P rinz August von W ürttem berg, zum A n­
griff auf St. P riva t gab, ein solcher die Infanterie und A rtillerie 
über ihre gemeinsame A rbeit gleichzeitig orientierender Befehl ge­
wesen w ä re 2). S ta tt dessen wurde der A rtillerie vom Generalkom ­
mando in hastiger U ngeduld, angeblich absichtlich, überhaupt kein 
Befehl gegeben. Sie wurde ih rer eigenen Initiative überlassen, die 
sie beim besten W illen  ih rer hervorragenden F ü h rer (Prinz zu 
Hohenlohe, O berst v. Scherbening) erst betätigen konnte, als sie 
s a h ,  was vorging. D a war es aber schon zu spät.
Kampfgruppe so ausgedehnt ist, dass sie wieder in getrennten Gruppen handeln 
muss. Über die Grenzen der Bildung solcher taktischen Gruppen vgl. General 
Percin et Commandant Jacquemot, Essai d’un Reglement sur le Combat, 1912 
Seite 105, Löffler, Taktik, 1912, Seite 152. — Durch diese Regel wird der Zer 
splitterung der Artilleriekräfte fürs zweite entgegengewirkt. Vgl. oben 
Seite 18, Note 1.

’) General Percin, PArtillerie aux Manceuvres de Picardie 1910, „Manque 
d’indications ayant pour resultat de faire tirer sur les troupes amies“, Seite 193— 195. 
Essai de Reglement, Seite 106, 107.

2) Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik, a, a. 0 ., Seite 380 ff. und 
Seite 449 ff.



Diese U nterordnung der Artillerie un ter die Befehlsgewalt des 
Chefs der Kam pfgruppe ist das, was die „ Verbindung nach oben“ 
(liaison par le haut) genannt wird. Bei diesem Chef hat der Kom ­
m andant dieser A rtillerie als artilleristischer B erater zu verbleiben 
und, wenn er sich von ihm trennen muss, eine materielle Verbindung  
m it ihm durch Befehlsempfänger mit oder ohne technische H ülfsm ittel 
(M eldereiter, M elderkette, Telephon, Signale etc.) herzustellen. Mit 
der „liaison par le h au t“ dürfen die „liens hierarchique“, d. i. die 
U nterordnung un ter den obersten A rtillerieführer, n icht verwechselt 
werden. Mit diesem verbindet sich der A rtilleriekom m andant einer 
solchen Kam pfgruppe direkt, um  ihm zu melden, wenn er m ehr 
oder weniger B atterien braucht als vorgesehen w urden, um die 
Aufgabe bei dieser Kam pfgruppe zu erfüllen, oder wenn er Munition 
nötig hat, oder wenn seine Aufgabe beendigt und seine A rtillerie 
w ieder verfügbar ist. E r bleib t aber dem bisherigen Chef un terstellt, 
bis anders über ihn verfügt w ird ').

Die U nterführer der A rtillerie, welche die im einheitlichen. A n­
griffsbefehl bezeichneten Infanterieteile unterstützen sollen, werden 
sich sofort m it deren F üh rern  in Beziehung setzen, um  sich über 
die A usführung vorher zu verständigen.

„Cette enteute prealable entre les executants est le prem ier acte 
de la liaison par le bas. L e deuxieme acte est de rester en communi- 
caiion. Parfois, ce deuxieme acte sera supprime. L ’entente prealable 
suffira pour m ettre les deux chefs d ’accord sur l’objectif d’attaque 
et le moyen de l’enlever. L a  vue fe ra  le reste“ 2).

W o aber die blosse Beobachtung  (liaison ü vue) nicht genügt, 
ist auch hier für materielle Verbindung  zu sorgen. Diese voraus­
gehende V erständigung un ter den A usführenden und die Verbindung, 
in der sie hierauf bleiben, w ird als „ Verbindung nach unten“ be­
zeichnet. Ih r  Zweck ist „de perm ettre ä l’infanterie de donner ä 
l’artillerie des indications precises sur le p o in t ä frapper et le Mo­
ment de le fra pp er11. Denn ob und wo innerhalb ihres Gefechts-

') Vgl. General Percin, L 'A rtillerie au Combat, 1912, Seite 31.
2) General Percin, a. a. 0 ., Seite 25, 26.



Streifens die Infanterie den erw arteten ernstlichen W iderstand finden 
w ird und auf welche Stellen daher während der V orrückung die 
A rtillerie ihr F euer zu legen habe, sowie wo schliesslich der E in ­
bruch versucht w erden und wohin die A rtillerie in dieser Phase 
schiessen soll, das kann sie erst im w eitern V erlauf und m eist nicht 
durch blosse Beobachtung, sondern nur durch m aterielle V erbindung 
m it der Infanterie erfahren. W ie sehr dies der F a ll sein wird, ver­
anschaulicht die folgende Schilderung des m odernen Infanteriekam pfes.

„ L ’assaillant, qui aujourd’hui se heurte  ä toute une serie de 
resistances echelonnees, abordait autrefois la ligne ennemie presque 
d’emblee. Cette ligne etait d’ailleurs m aterialisee ä tous les yeux 
par la fumee des fusils et des canons. L a  liaison ä vue etait alors 
facile. Enfin, les attaques duraient peu de tem ps; elles avangaient 
comme certains voudraient encore aujourd’hui faire avancer l ’attaque 
decisive. Une liaison m aterielle eüt ete, dans ces conditions, im- 
possible ä organiser e t cela explique que la question ne se soit 
pas alors posee“ *).

„Mais aujourd’hui, le combat est fait d’une progression patiente 
et m ethodique, d’une serie d’attaques. C’est alors plusieurs attaques 
successives qu’il s’agit de p rep are r; c’est pas ä pas qu’il faut aider l’in- 
fanterie. L ’appui jadis donne en bloc doit aujourd’hui se detailler“ 2).

„Le front ennemi n ’est pas constitue par une ligne de defense 
continue, sorte de m uraille de Chine qu’il faut enfoncer p a r to u t3). 
L ’engagem ent de l’infanterie sur tout le front finit par determ iner 
chez l’ennemi un petit nombre de centres de resistance dont la 
chute entrainera celle de toute la ligne. Ce sont ces points d ’appui, 
objectifs d ’attaque de l’infanterie, e t non la ligne entiere, ce sont 
meme souvent de simples portions de ces objectifs d’attaque qui 
doivent etre assignes ä l’artillerie comme objectifs de tir. L e fron t 
de l’objectif de l’artillerie n ’est donc qu’une partie tres limitee du  
front total d’action de l’infanterie assaillante“ 4).

„Ce n ’est pas ä dire que l’infanterie se desinteresse de to u t ce 
qui n ’est pas ces objectifs d ’attaque. E lle a du monde un peu t p a r­
tout. Toutes ces fractions, petites ou grandes, cherchent ä progresser; 
elles font le coup de feu ; elles attaquent. Mais ce ne sont pas lä 
des attaques serieuses justifiant l’appui du canon“ 5).

q General Percin, La Liaison des Armes, 1909, S. 25.
2) A. a. 0 ., Seite 30.
3) A. a. 0 ., Seite 19.
4) A. a. 0 ., Seite 76.
"’) A. a. 0 ., Seite 18, 19.



„De quoi sert-il alors ä l’artilleur de voir la ligne adverse plus 
nettem eni que ne l’apergoit le fantassin ? Comment choisira-t-il entre 
les mouvements de terrain, les lisieres d’arbres, les fosses qui s’offrent 
ä ses regards en avant de la ligne am ie? F audra-t-il tout frapper 
ä  la fois? II devra adopter des procedes de virtuose, qui craquent 
ineme au champ de tir; de plus, il videra ses coffres en un instant. 
Choisira-t-il dans le tas? II risquera de frapper ä faux. L a  seule 
garantie qu’il ait de tapper ju ste , c’est d’entrer en liaison effective 
avec celui qui, dans Pobjectif assigne, choisit le point d’attaque, 
avec le fantassin“ *).

„Ce n ’est pas seulement la portion d’objectif ä frapper que 
l’artilleur peu difficilement determ iner ä vue, c’est encore le mo- 
m ent de frapper“ 2).

Es geht daraus hervor, dass nicht immer, wie früher, eine 
geschlossene feindliche Schützenlinie daliegen wird, und dass, wenn 
sich eine solche den Blicken des A rtilleristen bietet, es nicht zum 
vornherein genügt, sie einfach in B atterieabschnitte einzuteilen mit 
dem A uftrag, dass jed e  B atterie in ihrem  A bschnitt die feindliche 
Kampflinie un ter Feuer nehm en soll, soviel sie davon erblicke. Dies 
w äre zu schem atischs). Die vorläufige Zuteilung von Abschnitten 
darf immer nur ein K otbehelf der Ausgangssituation sein. Mit allen 
M itteln ist darnach zu trachten, dass im Y erlauf des Gefechts die 
A rtillerie genauere Angaben über die Stelle und die Zeit erhält, 
wo und w ann sie die feindliche Infanterie bekäm pfen soll.

Dies sind in kurzen Zügen die oft aus M issverständnis, oft aus 
Voreingenom m enheit bekäm pften Grundsätze der systematischen 
„engen Verbindung“ (liaison etroite) im Gegensatz zu der Auf­
fassung, dass es für den A rtilleristen genüge, zu sehen, was sich 
abspielt, und er dann schon selber wissen werde, was er tun müsse 
(liaison intellectuelle). A uch diese Auffassung muss natürlich voraus­
setzen, dass wenigstens die V erbindung nach oben funktioniere. 
D enn wo auch diese versagt, wie in dem Beispiel von St. P rivat, 
da werden selbst so hervorragende A rtillerieführer wie P rinz zu 
Hohenlohe mit ihrer Initiative zu spät kommen. Die V erbindung

’) A. a. 0 ., Seite 26.
*) A. a. 0 ., Seite 17.
3) Ygl. Löffler, Taktik, 1912, Seite 151, 152.



nach un ten  ha t sodann nur den Zweck, die A nordnungen, die von 
der V erbindung nach oben getroffen wurden, durch Verständigung1 
zwischen den Ausführenden zu ergänzen, wo es nötig ist. Die V er­
bindung nach oben kann solche E rgänzungen im Verlaufe auch selber 
geben, wie z. B. wenn sie sich vorbehält, die E inbruchstellen und 
die Zeit des Sturm es zu bezeichnen. „Dans la defensive, comme dans 
1'offensive, la liaison directe des executants a pour but de com pleter 
l’action du commandement, e t non de la rem placer“ J). N ur die 
V erbindung nach oben bedeutet für den A rtilleristen Subordination. 
In  ihrem  Rahm en behält er seine so sehr prätendierte Selbständig­
keit. D ie V erbindung nach unten bringt ihn in kein weiteres A b­
hängigkeitsverhältnis 2). Sie will ihm nur m itteilen, was er im 
m odernen Gefecht nun einmal nicht m ehr selber sehen und wissen 
kann und doch so notwendig wissen muss. W enn er Vernunft hat, 
w ird er über jede Angabe, die ihm seine V erbindungen von oben 
und unten zugehen lassen, dankbar sein, denn erst diese können 
ihm die Beruhigung geben, dass sein Schiessen, vorausgesetzt, dass 
es technisch richtig geleitet ist, tak tisch  auch etwas nützt. „Q u’im- 
porte que les tirs soient efficaces, s’ils ne servent ä r ie n !“ 3).

Beispiel, zum Teil nach G eneral Percin, L a Liason des Arm esr 
1909 4). E in  Infanterieregim ent erhält den A uftrag, ein W aldstück 
von etw a 600 m F ro n t in seinen Besitz zu bringen. Nachdem  der 
Regim entskom m andant zwei Bataillone entw ickelt und die Lage 
sich im V erlauf gek lärt hat, entschliesst er sich, sein drittes Bataillon 
gegen eine Stelle einzusetzen, wo der W iderstand als schw ächer 
oder die letzte A nnäherung als leichter herausgefunden worden ist. 
Mit der A rtillerie, die seinen A ngriff zu un terstützen hat, steh t er 
in m aterieller V erbindung. B ildet er m it seinem R egim ent und der

')  General Percin et Gommandant Jacquemot. Essai de Reglement sur le  
Combat, 1912, Seite 133.

2) Niemand kann zwei Herren dienen. Dies ist ein elementarer Grundsatz 
der Organisationslekre. Ist die Verbindung nach unten in einem gegebenen Fall 
als Befehlsverbältnis gedacht, dann ist sie eben nicht mehr „liaison par le bas“, 
sondern „liaison par le haut“. Vgl. das nächste Beispiel. Durch die „liaison par 
le bas“ ist die Artillerie der Infanterie nicht subordiniert, sondern bei ih r nu r 
gewissermassen „akkreditiert“ (Ausdruck des General Percin).

3) General Percin. L ’Artillerie dans les Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 52.
4) Seite 26 und 27.



A rtillerie eine selbständige Kam pfgruppe, so ist die A rtillerie ihm 
untergeben und diese Verbindung ist eine „liaison par le h au t“ . 
Es erschiene unnötig, daneben auch noch eine „liaison par le bas“ 
von der A rtillerie zu den einzelnen Bataillonen einzurichten. Denn 
die M eldungen, die auf diesem W ege von der Kampflinie zu der 
A rtillerie kommen, müssen ja  auch beim Regim entskom m andanten 
zusammenlaufen. Es genügt, wenn sie an diesen gelangen, der 
daraufhin der A rtillerie die nötigen Angaben machen k a n n *). A u f 
diese W eise fallen h ier die liaison par le haut und par le bas ohne 
weiteres zusammen. W ährend  der Kom mandant des Angriffs bis 
zum E insatz des Reservebataillons das A rtilleriefeuer dahin hatte 
w irken lassen, von wo den zwei Bataillonen der vordem  L inie 
besonders starkes Gew ehrfeuer entgegenschlug, wird er dieses E euer 
je tz t auf die von ihm dem Reservebataillon bezeichnete E inbruch­
stelle verlegen. — W ürde die Aufgabe des Regim ents nur den Teil 
eines von der Brigade geführten Angriffs bilden, so wäre der Brigade­
kom m andant der Chef der V erbindung nach oben. Die Artillerie 
w äre befehlsmässig ihm unterstellt und hätte  mit dem Regim ents- 
kom m andanten nur in Verbindung nach unten zu treten . —  Nim mt 
der Divisionskommandant, wenn er seine H auptreserven einsetzt, die 
L eitung des entscheidenden Angriffs selber in die H and, so w ird er 
h ier der Chef der Kam pfgruppe und Chef der liaison par le h a u t2).

Die V erbindung nach unten kann nicht nur dazu dienen, der 
A rtillerie anzugeben, wo und wann ihr F euer nötig ist, sondern 
m itunter auch der Infanterie, wo allein sie für die Entscheidung 
auf die M itwirkung ihrer A rtillerie rechnen darf. D enn es ist 
nicht immer leicht, S tellungen für die A rtillerie zu finden, von wto 
sie den ganzen von ihrer Infanterie angegriffenen F rontabschnitt 
beherrschen kann.

Beispiel aus General Percin, L a Liaison des Armes, 1 9 0 9 3). 
Das Schussfeld der A rtillerie erlaubte ihr nur, einen kleinen Teil

9  Die Verbindung nach unten ist nicht zu weit unten zu nehmen, sondern 
beim Kommandanten der Infanterie, die die Verbindung suchende Artillerie befehls- 
gemäss unterstützen soll. Keinen Sinn hat es, wenn die Artillerie Organe in die 
Feuerlinie sendet, die über eigene Wahrnehmungen nach hinten melden sollen. 
Dies sind Friedensspielereien, die nicht zum mindesten die Lehre von der V er­
bindung bei vielen in M isskredit gebracht haben. Vgl. Löffler, Taktik, 1912, Seite 151.

z) Vgl. General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Reglement su r  
le Combat, Seite 109 ff.

3) A. a. 0 ., Seite 27.



d er vom Feinde besetzten W aldlisiere un ter F euer zu nehmen. 
D er Kom m andant des Angriffs entschloss sich daher, seine H au p t­
kräfte  auf diesen Teil zu werfen.

Kommt eine V erbindung nach unten nicht zustande, so liegt 
der Fehler oft daran, dass der Befehl, der oben ausgegehen w urde, 
die A usführenden nicht bezeichnet hat, die Zusammenwirken sollen. 
A ber auch wenn die A rtillerie nach oben und nach unten m aterielle 
V erbindungen organisieren konnte, so ist es damit noch nicht getan. 
Diese V erbindungen müssen benutzt werden. Dies ist Sache der 
Infanterie. Sie muss der A rtillerie m itteilen, was für Bedürfnisse 
sie für ihren Angriff hat. Versagen diese V erbindungen, worauf m an 
natürlich immer gefasst sein muss, so wird der A rtillerist nicht 
untätig  bleiben. D ann wird er immer aus eigener Initiative handeln, 
wie die G ardeartillerie vor St. P rivat, aber diese Lage darf heute 
noch weniger als damals die Regel bilden.

b) Die Organisation dieser V erbindungen b ildet einen wichtigen 
Teil der V orbereitungen, welche die A rtillerie treffen muss, bevor 
der Infanterieangriff in Bew egung gesetzt wird. Dazu kommt die 
A usw ahl der Feuerstellung. Die Stellung ist so zu wählen, dass 
aus ihr die gegebene Aufgabe gelöst w erden kann. Diese W ahl 
ist daher für jede B atterie grundsätzlich erst zu treffen, wenn deren 
Gefechtsaufgabe bekannt ist. Dies gilt in erhöhtem  Masse, wenn 
die Geschütze h in ter K reten  und M asken verdeckt bleiben sollen. 
H ier w erden sich oft seitlich vorspringende Sporne, K uppen, W ald ­
parzellen, Bäum e etc. wie B lendungen und Kulissen vorschieben 
und ein beliebiges H erum schw enken der Schussebenen verbieten, 
so dass mau froh sein muss, den für eine begrenzte Aufgabe nötigen 
A usblick und Ausschuss zu finden. „Combien de fois l’emplacement 
adopte a prio ri se trouvera-t-il trop defile, ou trop peu? Combien 
de fois faudra-t-il avancer ou reculer, ou meme s’en aller a illeu rs?“ 1) 
Es gibt daher heute noch weniger als früher Feuerstellungen, die 
für alle denkbaren Fälle genügen, sogenannte Artilleriestellungen  
an sich. E s hat deshalb auch im m er etwas Missliches, einer

l) General Percin, L ’Artillerie au Combat, 1912, Seite 10.



A rtillerie einen unbestim m ten G efechtsauftrag zu erteilen, wonach 
sie „für alle F ä lle“ eine Feuerstellung zu beziehen hat. W enn  dies 
auch nötig w erden kann, nam entlich bei Gefechtsbeginn der A vant­
garde, wo die Verhältnisse häufig ungeklärt sind und Gefahr b e ­
steht, von den Ereignissen überrascht zu werden, so darf ein solches 
V erfahren doch nur die Ausnahme und nicht die Regel b ild e n 1).

Die A rtillerieführung hat freilich vorauszublicken und allgemeine 
E rkundungen des Geländes schon für das, was wahrscheinlich kommen 
wird, auszuführen. A ber in Stellung bringen darf sie die A rtillerie, 
welche eine angreifende Infanterie gegen feindliches Gewehrfeuer 
decken soll, erst, wenn sie weiss, wo diese Infanterie angreifen 
wird. Vorgefasste Meinung und das Streben, rasch in Stellung zu 
sein, dürfen hiervon nicht abb ringen2). Mann darf sich dazu auch 
nicht durch die Beobachtung feindlicher K räfte und Bewegungen 
verleiten lassen ; denn das erste Angriffsziel der Infanterie kann 
ein ganz anderes sein.

Am 18. August 1870 w urden die A rtillerie der ersten G arde­
division und die K orpsartillerie, zusammen neun B atterien, schon 
nachm ittags 1 U hr 30 mit F ro n t gegen Osten in Stellung gebracht, 
um den K am pf gegen den Feind auf der H öhe von St. P riva t auf­
zunehmen, obwohl über den Angriff der Infanterie gegen diese 
Stellung zu dieser Zeit weder etwas festgelegt w ar noch festgelegt 
w erden konnte. Bald darauf sah sich denn auch die erste G arde­
division vor die N otw endigkeit gestellt, n icht diese Stellung, sondern 
das in der F lanke der aufgefahrenen A rtillerie nördlich gelegene 
Ste. Marie zuerst anzugreifen, da es je tz t k lar wurde, dass dieses 
D orf genommen w erden m usste, bevor an einen Angriff auf St. P riva t 
gedacht w erden konnte. D er Divisionskommandeur General von Pape 
bem ühte sich nun lange vergeblich, seine Divisionsartillerie zur 
Beschiessung von Ste. Marie freizubekommen. N ur zwei B atterien 
konnten von ihren vorzeitig bezogenen Stellungen aus überhaupt 
gegen Ste. Marie feuern, „ohne indessen gegen das schlecht sichtbare

!) Der Grundsatz, dass die Artillerie aucti uicht in Stellung gebracht werden 
soll, bevor bestimmte Gefechtsaufgaben für sie vorliegen, nach deren Anforderungen 
die Stellung sich zu richten hat, ist die dritte Regel, die sich gegen eine nutzlose 
Verwendung, eine Z ersp litte ru n g  d e r A rtille riek rä fte , richtet. Vgl. oben Seite 18, 
Note 1, und Seite 19, Note 4.

2) Vgl. Löffler, Taktik, 1912, Seite 110, 141 und 166.



Ziel eine besondere W irkung  zu haben“ *). —  Es ist selbstverständlich, 
dass ein Teil dieser A rtillerie schon nötig war, um den L inks­
abm arsch der ersten Gardedivision zu decken, und dass diese defensive 
Gefechtsaufgabe O rt und Zeit des Stellungsbezuges rechtfertigten. 
A ber ein anderer Teil hä tte  zurückbehalten w erden müssen, bis 
das nächste Angriffsziel der Division bekannt war.

Beispiele aus General Percin , L a  Liaison des A rm es2). In  
einem kleinen Manöver w urden auf einer Höhe, A, feindliche Kräfte 
beobachtet und schon auf diese Beobachtung hin alle B atterien, die 
m an besass, in eine Stellung gebracht, aus der sie verdeckt gegen 
diese H öhe w irken konnten. Mit seinen H auptkräften  hielt der 
Feind aber eine andere Höhe, B, besetzt. Als er von dieser herun ter­
geworfen war, räum te er ohne weiteren W iderstand auch die Höhe A. 
Die A rtillerie konnte aber von ihrer Stellung aus die Höhe B nicht 
un ter F euer nehm en, und sie schoss w ährend der ganzen Zeit auf 
ein Ziel, das von der Infanterie nicht ernstlich angegriffen und 
taktisch ganz untergeordnet war. Im  Ernstfall hätte daher die 
Infanterie bei ihrem H auptangriff ohne U nterstützung der A rtillerie 
mindestens enorme V erluste, wenn nicht gänzlichen Misserfolg erlitten.

In  einem Manöver Brigade gegen Brigade wurde für die 
A rtillerie ebenfalls, bevor der Entschluss zum Infanterieangriff 
gefasst w ar, eine Stellung gew ählt, von wo sie vollständige Ü ber­
sicht über ein P lateau genoss, auf dem der Gegner seine Reserven 
aufgestellt hatte. Die B atterien eröffneten sofort ihr F euer auf diese 
Ziele. „Abgesehen davon, dass solche M anöverschiessen nicht A n­
spruch darauf erheben können, sich der W irk lichkeit zu nähern, 
weil eben jede massierte Infanterie sofort auseinanderstieben und 
in den T errainfalten verschw inden wird, ist auch die taktische 
W irkung  auf solche Ziele untergeordnet, denn nicht die V erluste 
der Reserve, sondern nur die der Kampflinie könnten zum Erfolg 
des Angriffs etwas beitragen. Die feindliche Kampflinie befand sich 
aber bei einem Gehöft am Abhang, den die B atterien von ihrem 
S tandort aus nur ungenügend un ter F euer nehmen konnten, so dass 
ihre H auptaufgabe, die U nterstützung des Infanterieangriffs, von 
ih rer vorzeitig eingenommenen Stellung aus unerfüllbar blieb.

D er F eh ler des vorzeitigen Stellungsbezuges wird oft zu einem 
Stellungswechsel nötigen, der hätte  verm ieden w erden können. D er 
Zeitvorsprung, den man zu gewinnen hoffte, würde sich so in sein 
G egenteil verw andeln, ganz abgesehen davon, dass, wie wir sehen

') Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik, herausgegeben vom grossen 
Generalstab, Band V, Seite 161—172.

2) Seite 16 und 17.



werden, es auch für eiue verdeckte Batterie, w enn sie einmal ihr 
F euer eröffnet hat, n icht immer leicht ist, die S tellung zu verlassen. 
Man kann also den Fehler m anchmal nicht w ieder gutm achen. Es 
w ird daher besser sein, ihn nicht zu begehen.

F ü r Batterien, die am K am pf gegen die feindliche Infanterie 
teilnehm en sollen, ist immer dasjenige Defilement zu suchen, das 
die Aufgabe erlaubt oder oft auch geradezu verlangt. D er tote 
W inkel vor der Stellung weckt keine B ed enk en ; denn die Aufgabe 
des Angreifers besteht nicht in erster Linie darin, den toten Raum  
zu bestreichen, sondern darin, die anzugreifende Stellung an möglichst 
vielen P un k ten  un ter F euer nehm en und jedenfalls gegen die Stelle 
w irken zu können, die sich schliesslich als entscheidendes Angriffs­
objekt heraussteilen wird. W enn es noch lange dauern kann, bis 
der Infanterieangriff entscheidend wird, dann muss die Stellung ver­
deckt gew ählt werden. Sonst besteht die W ahrscheinlichkeit, dass 
die A rtillerie ausser Gefecht gesetzt werde, bevor sie zur Entschei­
dung beitragen kann, und dies würde der Aufgabe widersprechen. 
S teh t aber die Entscheidung bevor, so soll die A rtillerie auch in 
offene S tellungen gehen, wenn es sein muss, vorausgesetzt, dass sie 
ungesehen in deren ISfähe gelangen und sie überraschend und schnell 
beziehen k a n n 1). D er rasche Erfolg ihrer Infanterie, den sie herbei­
führen hilft, wird sie am besten vor der gegnerischen Artillerie 
schü tzen2). „II provoquera souvent le repli de l’artillerie adverse“ 3). 
Diese Ü berlegungen w erden oft dazu führen, sich dem Gelände in 
der W eise anzupassen, dass die A rtillerie die U nterstützung des 
Infanterieangriffs aus verdeckten Stellungen beginnt und später m it 
denjenigen K räften vorgeht, die von ihrem  ursprünglichen S tandort 
aus das schliessliche Angriffsobjekt ihrer Infanterie nicht un ter F euer 
nehm en können. Um so besser muss in einem solchen F all das D e­
filement der ursprünglichen Stellung sein, weil sonst der Stellungs-

*) Vgl. unten Seite 47, Note 2.
2) Besonders in unserem Gelände wird man oft in dieser W eise an W ald­

rändern oder aus W äldern debouchierend erscheinen müssen, wobei es sich jedoch 
empfiehlt, wenn immer möglich die Gespanne nicht zu zeigen.

3) General Percin, L ’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910. Seite 220. 
L ’Artillerie au Combat, Seite 68.



Wechsel nicht gelingen wird. G estattet aber das Gelände, aus der 
ersten Feuerstellung die Infanterie bis zur Entscheidung m it dem 
F euer zu begleiten, so liegt darin immer ein grösser V o rte il1).

Is t das Angriffsziel der Infanterie einmal bekannt, so muss man 
sich hüten, die W ah l der S tellung nach einem allzu künstlichen 
P lan  vorzunehmen, um die feindlichen Schützengräben von vornherein 
un ter Schräg- oder K reuzfeuer  nehm en zu wollen. Von der Seite 
gesehen, w ird die feindliche K am pflinie m eist unregelm ässig v e r­
laufen, ein- und ausspringende W inkel zeigen, denen sich in der 
letzten Phase des Kampfes auch die Linie des Angreifers anschm iegen 
wird. Man hat dann nur die W ahl, das Schrägfeuer einzustellen und 
so die angreifende Infanterie  gerade im entscheidenden Augenblicke 
ohne U nterstützung zu lassen oder F reund und F eind in gleicher W eise 
damit zu gefährden. Ausserdem  w ird durch eine seitliche Aufstellung 
der A rtillerie oft ihre V erbindung m it der Infanterie, die sie un ter­
stützen soll, erschw ert oder verunm öglicht. Das Streben, durch solche 
technische A nordnungen die m aterielle W irkung  des Feuers zu er­
höhen, ist taktisch daher durchaus nicht immer das b e s te 2). Das E in ­
fache wird auch hier m eist sicherer zum Ziel führen.

„L ’artillerie doit, avant tout, se placer de m aniere ä bien 
appuyer son infanterie. L a  prem iere condition ä rem plir est que la 
liaison soit possible entre les deux armes. Mieux vaut tuer dix 
hommes, en temps voulu et sur le point voulu de l’objectif ä en- 
lever, que d’en tuer cinquante dont la disparition ne favorisera pas 
la progression de la troupe d’attaque. E n tre  deux emplacements 
favorables ä la liaison, on choisira de preference celui qui se prete 
le m ieux au tir  d’echarpe (vorausgesetzt, dass das Ziel sich hierzu 
e ig n e t); mais on ne sacrifiera pas la prem iere condition ä la seconde. 
Qu’importe que les tirs soient efficaces, s’ils ne sont pas opportuns“ s).

H a t die A rtillerie ihre S tellung bezogen, so ist die Schuss­
bereitschaft (Einstellen des Leitgoschützes auf den M erkpunkt, E r ­
m ittlung der D istanzen und Geländewinkel) zu erstellen, und es ist

q  Löffler, Taktik, 1912, Seite 146.
8) Diese Bedenken bestehen nicht gegen das Schrägfeuer auf feindliche 

Artillerie.
3) General Percin, L ’Artillerie au Combat, 1912, Seite 19.



vielleicht auch ratsam , sich auf eiue bestimmte Linie einzuschiessen. 
Alle diese Y orbereitungen erfordern Zeit und können es oft mit sich 
bringen, dass die drängende Infanterie auf die A rtillerie w arten muss.

„L ’Infanterie doit se rösigner ä aitendre. L a  hantise de l’inter- 
vention instantanee de l ’artillerie s’eloigne de plus en plus. Nom- 
breux dejä sont les fantassins qui ont analyse le problem e et compris 
qu’il leur vaut m ieux attendre une dem i-heure, couches dans un 
fosse, que de voir gravem ent compromis en un instant tout espoir 
d’etre soutenus par leur artillerie“ *).

3. E inerseits wird man, bis die A rtillerie bereit sein kann, die 
Infanterie zurückhalten müssen. Andrerseits aber braucht die A r­
tillerie, da sie der Infanterie Luft gegen das feindliche Gew ehrfeuer 
verschaffen soll, abgesehen vom Einschiessen, ih r Eeuer auf die 
feindliche Infanteriestellung in der Regel erst zu eröffnen, wenn die 
Infanterie diesen Schutz nötig ha t und ihn verlangt. Oft auch könnte 
sie es nicht früher, weil man, bevor die Infanterie ihre Angriffs­
bew egung angetreten hat, nicht weiss, wo der G egner eingenistet 
ist und seine wirklichen Stellungen von den blossen Scheinanlagen 
noch nicht unterscheiden kann.

Im  südafrikanischen K rieg haben die E ngländer bei Colenso 
und M agersfontein dem Angriff eine zweitägige Beschiessung aus 
schweren M arinegeschützen vorausgehen lassen, die schon darum  
„völlig ohne 'W irkung blieb, weil sie sich grösstenteils gegen 
Stellen richtete, wo gar keine Buren waren. Bei den spätem  
Käm pfen der T ruppen Bullers in N atal bestreute die A rtillerie, 
wiewohl oder gerade weil sich weder ein Geschütz noch ein Schütze 
beim Feinde zeigte, m ehrfach das ganze Gelände, wo sich allenfalls 
Buren befinden konn ten“ 3).

E in  solches Schiessen ha t keinen Sinn. A ber auch wenn die 
Infanterie in feindliches G ew ehrfeuer gerät, ist es manchmal noch 
schwierig, zu erkennen, wo dieses versteckte F euer herkom mt.

1) General Percin, L a Liaison des Armes, 1909, Seite 58. Ygl. auch Löffler, 
Taktik, 1912, Seite 140, 141.

2) Aus F rkr. v. Freytag-Loringhoven. Das Exerzierreglement für die Infanterie, 
1906, Seite 237.



Beispiel aus dem südafrikanischen Krieg. Die feindlichen 
Schützen w aren unsichtbar und ihre Anw esenheit verriet sich nur 
durch das Einschlagen der Geschosse. Man konnte nicht erkennen, 
von wo und in w elcher R ichtung diese Schüsse abgegeben worden 
w aren J).

V erlangt die Infanterie  in einem solchen Falle die U nterstützung 
der A rtillerie, so muss sie durch ihre Gefechtspatrouillen zuerst den 
H erd des F euers ausfindig m achen und der A rtillerie mitteilen. 
D enn es ist nicht wahrscheinlich, dass die A rtillerie sehen kann, 
wo das Gew ehrfeuer herkom m t, wenn die Infanterie in nächster 
H ahe selber hierzu ausserstande ist. Inzwischen vergeht Zeit, und 
die Infanterie muss w ieder w arten. A ber es gibt kein anderes 
M ittel, um zu-einer wirksam en U nterstützung durch die Geschütze 
zu gelangen.

Indessen kann es auch Vorkommen, dass die zur U nterstützung 
des Infanterieangriffs bereite A rtillerie ihr F euer schon früher eröffnen 
muss, um  entw eder ein V ordringen des Feindes zu hem m en und 
der eigenen Infanterie dadurch den V orsprung und die beabsichtigte 
Offensive zu sichern oder um der feindlichen Infanterie Schanz­
arbeiten zu verbieten. Sie muss zu diesem Zwecke, sobald sie bereit 
ist, jedenfalls auf der L auer sein.

Beispiel aus den Käm pfen vor Liaoyang am 31. August 19 043). 
Die japanische Gardedivision hatte das Vorgehen der zweiten Division 
auf ihrem  rechten F lügel abzuwarten, bevor sie zum Angriff schritt. 
K urz nach 12 U hr erschien eine russische Kompagnie am W est­
hange der gegenüberliegenden Höhe von Chokako und begann da 
einen Schützengraben auszuheben. E ine japanische B atterie erhielt 
Befehl, diese A bteilung un ter F euer zu nehmen. Die E ntfernung 
betrug  5 km. E s w urden G ranaten gefeuert. Nachdem  die B atterie 
eingeschossen w ar, gab sie Schnellfeuer, w orauf die russische K om ­
pagnie das Schanzen aufgab und eilig zurücklief. Die Episode 
hatte  vom ersten Schuss an zehn M inuten gedauert.

In  solchen L agen muss der A rtillerist rasch handeln. Es liegt 
also bei ihm, sich darüber k lar zu werden, ob sein rasches E in ­
greifen taktisch erforderlich sei, denn nur darauf kommt es an und

*) Aus Colonel Paloque, L ’Artillerie au Combat, 1912, Seite 393.
2) Oberst Fritz Gertscli. Vom russisch-japanischen Krieg, Band 1, Seite 151.



nich t auf die M öglichkeit m aterieller W irkung '). Die B edeutung 
des zu erw artenden taktischen Erfolges muss zudem auch in einem 
vernünftigen V erhältnis zum M unitionsaufwand stehen. D er A rtillerist, 
de r nicht die schlechte Gewohnheit hat, auf alles zu schiessen, was 
er sieht, w ird daher überlegen. Die richtige und rasche Beurteilung 
dieser F rag e  ist n icht im m er leicht.

Bei einer Ü bung im Gelände ergab sich folgender F a l l : Es 
handelte sich um den Angriff einer Division gegen einen Gegner, der 
in ausgew ählter Verteidigungsstellung diesen Angriff erw artete. Die 
Infanterie zweier zum Angriff bestim m ter Brigaden sollte in der 
M orgendämm erung bereitgestellt w erden und die Angriffsbewegung 
aus den gedeckten Bereitschaftsstellungen heraus morgens 5 U hr 
beginnen. Die A rtillerie, die diesen Angriff zu unterstützen hatte, 
w ar schon in der N acht in Stellung gegangen. Morgens x/s5 U hr 
konnte man aus einer dieser Batteriestellungen beobachten, wie 
beim Gegner eine Infanterielinie sich anschickte, die vorbereiteten 
Schützengräben zu besetzen. Es entstand die F rage, oh diese B atterie 
sofort das Feuer auf diese Infanterie hätte  eröffnen sollen.

Die eigene Infanterie hatte  die V orrückung noch nicht einmal 
begonnen. Es konnten noch Stunden vergehen, bis sie vor der 
feindlichen Stellung anlangte. Es war zum vornherein unmöglich, 
dass die B atterie durch ein solches Dauerschiessen die Besetzung 
der Stellung hätte verhindern können, bis ihrer Infanterie daraus ein 
Vorteil geworden wäre. Sie hätte  die Besetzung höchstens etwas ver­
zögern können. Ausserdem  hätte  sie sich der feindlichen A rtillerie 
vorzeitig verraten. Also wäre ihr Schiessen taktisch wohl eher 
schädlich als nützlich gewesen und hatte  zu unterbleiben. Anders 
verhielte es sich, wenn die feindliche Infanterie um diese Zeit nicht 
bloss ihre vorbereitete Stellung besetzen, sondern die S tellung erst 
hätte  vorbereiten wollen.

4. W ie das A rtilleriefeuer auf die feindliche Infanterie zu regeln 
ist, dam it die eigene Infanterie bis auf eine L inie vorrücken kann, 
aus w elcher ein letzter A nlauf zum E inbruch in die feindliche 
Stellung möglich ist, w ird unten im Zusam m enhang m it dem 
M unitionsverbrauch noch zu besprechen s e in 2). Das japanische 
Beispiel vom M anshuyama zeigt, dass es nicht genügen w ürde, 
diese artilleristische Feuerbegleitung nur so lange fortzusetzen, bis

x) Vgl. unten Seite 43.
2) Seite 38, Ziff. 6.



das A rtilleriefeuer die eigene Infanterie gefährdet. Jedenfalls dürfte 
niemals der A rtillerist entscheiden, oh diese L age eingetreten seiT 
denn von seinem Standort aus kann er das m eistens n icht beurteilen. 
E r  muss also feuern, bis ihm diese Angabe von der Infanterie 
selber gem acht wird. Die Infanterie aber w ird das sie schützende 
Begleitfeuer der A rtillerie vor der Entscheidung nicht darum  ein­
stellen lassen, weil sie sich dadurch gefährdet glaubt oder auch 
wirklich durch einzelne Schüsse der S treuung etwas gefährdet ist. 
Denn sie w ürde so nur ein heftiges Gfewehrfeuer aus der feind­
lichen Stellung entzünden, das für sie noch viel gefährlicher ist.

„Die japanische A rtillerie hat im m andschurischen K riege den 
Sturm  ih rer Infanterie nach K räften unterstützt, und diese ha t es 
willig in den K auf genommen, wenn sie hierbei gelegentlich von 
eigenen Artilleriegeschossen getroffen w urde, solches U ngem ach 
jedenfalls dem Schweigen des Eeuers ihrer A rtillerie heim Sturm  
vorgezogen“ J).

Die sturm bereite Infanterie würde daher das W inkerzeichen zum 
Kachvornverlegen des A rtilleriefeuers 2) n icht gehen, weil sie glaubt, 
das eigene Schrapnellfeuer könnte ihr nun gefährlich werden, sondern 
weil sie gleichzeitig den A ugenblick für gekommen hält, um durch 
einen letzten A nlauf in die feindliche Stellung einzubrechen. Das Ideale 
w äre, w enn die Infanterie  sich in dem A ugenblick erheben könnte, 
wo vor ih r die letzten Schrapnells gegen die feindliche Stellung 
abhrennen, um, noch gedeckt durch die Rauchw olken dieser Zeit­
zünder, gegen die feindliche Stellung anzustürm en und diese jed en ­
falls zu erreichen, bevor der F eind von diesem letzten Schrapnell­
feuerschlage w ieder zur Besinnung gekommen is t8). Dieses sozusagen 
auf die Sekunde genaue Zusam m enwirken von Infanterie und 
A rtillerie im entscheidenden Moment muss das höchste Ziel der 
artilleristischen Feuerbegleitung sein. In  dieser Sekunde liegt je tz t, 
um m it H ohenlohe zu reden, der Moment der „fieberhaften Span­

*) Aus F rh r. v. Freytag-Loringhoven. Das Exerzierreglement für die Infanterie 
1906, Seite 246.

2) Schweizerisches Exerzierreglem ent für die Infanterie, 1908, Ziff. 30, 2.
3) Vgl. jedoch General Percin, La Liaison des Armes, 1909, Seite 65.



nung“. Diesem entscheidenden Zusam m enspiel stellen sich aber in 
der A usführung Schw ierigkeiten in den W eg. W ir stossen zunächst 
auf die Frage, ob der Entschluss zum Sturm  yon den F üh rern  der 
Kampflinie ausgehen darf oder oh er dem höhern F üh rer Vorbehalten 
bleiben soll. Das schweizerische Exerzierreglem ent für die Infanterie 
1908 sieht in Ziffer 332 beide Fälle vor. B leibt der Entschluss 
zum Sturm  der Kampflinie überlassen, dann h a t die A rtillerie auf 
das W inkerzeichen „Sturm reif“ damit zu antw orten, dass sie ihre 
Rafalen, die sie bisher in langem , vielleicht unregelmässigen Zwischen­
räum en abgegeben hat, nun in einer bestim m ten, vorher vereinbarten 
Zahl rasch aufeinanderfolgen lässt und h ierauf die F lugbahn ohne 
weiteres verlängert. Das Zeichen „F euerverlegen“ ist dann nur 
zu geben, wenn die stürm ende Infanterie nach Einnahm e der 
Stellung darin  vom eigenen A rtilleriefeuer noch gefährdet ist. B ehält 
aber der Chef der Angriffsgm ppe sich den Entschluss zum Sturm  
vor, dann geht das Zeichen „S turm reif“ die A rtillerie nichts an. 
Sie ha t in ih rer bisherigen Schiessweise fortzufahren und zu ge­
wärtigen, welchen Entschluss der höhere F ü h rer auf dieses Zeichen 
hin fasst. Das Zusammenspiel kann dann nur durch die V erbin­
dung nach oben organisiert w erden und ist ungleich schw ieriger 
zu erzielen.

5. W en n  der A ugenblick eingetreten ist, wo die stürm ende 
Infanterie zum le tz ten  A nlauf ausholen will, darf der A rtillerist, der 
diesen E inbruch mit seinem F euer zu decken hat, seine Aufgabe 
noch nicht für beendigt halten. E r  w ird meistens nur die D istanz­
zahl entsprechend erhöhen müssen, um  es dem F eind  auch unm ög­
lich zu m achen, erst im letzten A ugenblick den Schützengraben 
noch zu besetzen oder dessen Besatzung noch zu verstärken.

A ber auch nachdem  der E inbruch gelungen ist, dauert die 
Aufgabe dieser A rtillerie oft noch fort. U m  ihre in der Stellung 
erschöpft angelangte Infanterie  in dem errungenen Besitz gegen 
feindliche Gegenstösse (retours offensivs) zu sichern, muss sie noch 
auf der L auer bleiben. Dies w ird nam entlich der F all sein, wo 
hin ter der eroberten Infanteriekrete  das Gelände noch ansteigt oder



sich p lateauartig  ausdehnt. Die artilleristische Feuerbegleitung in 
dieser P hase des Gefechts soll der Infanterie gestatten, sich in der 
gewonnenen Stellung zunächst einmal festzusetzen und sich darin 
zu halten. Yon h ier aus w ird die Infanterie in der Regel erst weiter 
Boden gew innen können, wenn die Krönungsbatterien  (batteries de 
couronnement) zur Stelle sind, die ih r nicht nur den Besitz, sondern 
auch die zur Fortsetzung der Offensive nötige Bewegungsfreiheit 
gegen neue Feuerhindernisse w ahren sollen.

Als klassisches Beispiel sei das A uftreten der beiden B atterien 
Stumpff und Yogt auf der Käse des Roten Berges in der Schlacht 
von Spicheren am 6. August 1870 erwähnt. „Dort w ar von en t­
fernten Stellungen A rtilleriew irkung nu r gegen den schmalen H öhen­
rand am E nde des Steilhanges selbst möglich, nicht m ehr gegen 
den langen R ücken, der sich nach dem F orbacher B erg hinzieht. 
Sobald die vorspringende Hase in den Besitz der preussischen 
Infanterie gelangt w ar und diese auf dem R ücken gegen die nächsten 
Stellungen der Franzosen w eiter Vordringen wollte, musste sie auf 
jede A rtilleriew irkung verzichten, solange nicht Geschütze auf den 
R and des R oten Berges, d. h. in die Infanterielinie hinein vor­
gebracht worden w aren .“ Dies geschah schliesslich mit zwei Batterien, 
die im wirksam sten Gew ehrfeuer doch zum Schuss kam en und sich 
dauernd zu behaupten vermochten. Ih r  A uftreten hat eine aus­
schlaggebende moralische W irkung  sowohl auf die eigene Infanterie 
als auf den Feind au sg eü b t*).

E in  anderes nicht m inder rühm liches Beispiel ist das der 
B atterie Gnügge an der G artenm auer von St. H ubert in der Schlacht 
bei Gravelotte am 18. A ugust 1 8 7 0 2).

Solche taktische Lagen, die der A rtillerie Gelegenheit geben, 
sich m it R uhm  zu bedecken, ergeben sich auch im m odernen In fan terie­
kampf. D erartige Aufgaben harren  daher der A rtillerie heute gerade 
so gut wie damals. U nd sie kann sie besser erfüllen als früher. 
D enn seit ihre Geschütze m it Schutzschilden versehen sind, ist sie 
gegen feindliches Gew ehrfeuer w iderstandsfähiger geworden. Die 
Schw ierigkeit liegt nur im Stellungsbezug3). D ie Gefahr, die Geschütze

0  Löffler, Taktik, 1912, Seite 147. Einzelheiten bei Kunz, Kriegsgeschicht­
liche Beispiele, Heft 7, Seiten 5 bis 7.

2) Kunz, a. a. 0 ., Seite 25, 26.
3) Vgl. unten Seite 47, Note 2.



zu verlieren, darf niemals von einem solchen U nternehm en abhalten. 
Sie wird nur nahelegen, nicht zu viele Geschütze aufs Spiel zu setzen.

A uf die höchste offensive K raftäusserung der Infanterie folgt 
naturgem äss m eist ein Moment defensiven A usruhens. Es ist für den 
A rtilleristen  wichtig, zu erkennen, w ann sich die Infanterie, die er 
m it seinem Eeuer zu begleiten hat, offensiv und wann defensiv v e r­
hält. D enn w ährend in der Offensive sein Schiessen sich danach zu 
rich ten  hat, wo und wann die Infanterie vorrücken und schliesslich 
einbrechen will, liegen in der Defensive die V erhältnisse gerade 
um gekehrt. H ier entscheidet der Gegner, wo und wann er vorbrechen 
will. Die E euertätigkeit der A rtillerie zur A bw ehr kann daher hier 
nu r w ieder durch die Beobachtung des A rtilleristen selber geregelt 
w erd en 1). H andelt es sich um feindliche Offensivversuche, wie Vor- 
stösse oder Gegenstösse, so hängt es allein von der rechtzeitigen 
Beobachtung und dem raschen Entschluss des A rtilleristen ab, ob 
er sie durch sein F euer zum Stillstand bringen und von der seinem 
Schutze anvertrau ten Infanterie fernhalten kann.

Beispiel aus den Käm pfen vor L iaoyang am 30. A ugust 1904 
bei Chokako: „Dem  dritten  japanischen G arderegim ent w aren, wie 
w ir am A bend erfuhren, fünf Kom pagnien des Landw ehrregim ents 29 
zugeteilt. Diese Kom pagnien gingen, gleichzeitig m it den Bataillonen 
eins und zwei, gegen Chokako vor, um die H öhen nördlich von 
diesem Dorfe anzugreifen. Es gelang ihnen im Laufe des N ach­
m ittags, sich der Höhen von Chokako zu bem ächtigen, w ährend 
der linke F lügel des Regim ents vor dem Gehölze liegenbleiben 
musste. E r  grub sich dort w ährend des Kampfes ein. Von beiden 
Seiten wurde beinahe ununterbrochen lebhaft gefeuert, und unaus­
gesetzt rollte und donnerte das A rtilleriefeuer auf der ganzen, langen 
Schlachtlinie weiter. Von 3 U hr an wurden auch die B atterien  bei 
unserer K uppe un ter A rtilleriefeuer genommen. Beim linken F lügel 
des dritten  G arderegim ents, vor dem Gehölze, w ar der Schützen­
graben so w eit gediehen, dass kniende Schützen drin Deckung 
fanden. A uf dem rechten F lügel, oberhalb Chokako, lagen die 
japanischen Kom pagnien an den äussern Brustw ehrböschungen der 
eroberten russischen Schützengräben. E inige Male erschienen auf 
den w eiter rückw ärts gelegenen Kam m linien der russischen Stellung 
russische V erstärkungen. Aber die japanische A rtillerie passte gu t

q Siehe unten Seite 41.



a u f  und schoss bewunderungswürdig. K a um  zeigten sich die russischen 
Abteilungen a u f  den H öhenkäm men, so lagen zahlreiche platzende  
Schrapnells über ihnen. U nd wenn eine dieser A bteilungen trotzdem  
einen Schützengraben zu erreichen vermochte, so w urde dieser so 
nachdrücklich bom bardiert, dass er sogleich w ieder verlassen werden 
m usste“ 1).

Schon im V erlauf der Angriffsbewegung kann sich die A n­
griffsinfanterie w ährend längerer oder kürzerer Zeit zu defensivem 
V erhalten gezwungen sehen. Muss sie zum Spaten greifen, so bedarf 
sie besonders auch w ährend dieser A rbeit der D eckung durch das 
die feindliche Infanterie  niederhaltende A rtilleriefeuer.

Beispiel aus den Käm pfen des japanischen dritten  G arderegi­
mentes am 30. A ugust 1904 bei Chokako vor L iao yan g2). „Beim 
Bataillon I I  ha tten  sich die Dinge für die Japaner ungünstig 
gestaltet. Aus J , und besonders aus K  unterh ie lt der Gegner 
ein gu tgenährtes Feuer. Die V erluste m ehrten sich rasch. Vach 
K orden w eiter vorzurücken, hätte  das Bataillon in F lankenfeuer 
von J  und K  geführt. Gegen diese W erke  vorzugehen, lag schon 
nicht in der Aufgabe des Bataillons und erschien ausserdem  als 
völlig aussichtslos, um so m ehr als die erste Brigade nicht angriff. 
Seine Stellung verlassen und eine andere A ngriffsrichtung einschlagen 
konnte das Bataillon nicht, weil der dem Regim ent zur V erfügung 
stehende F rontraum  ohnehin dicht genug belegt war und weil über­
dies die Besatzung von J  und K  alsdann zur V erw endung in ändern 
A bschnitten frei geworden wäre. Das w aren die E rw ägungen, die 
sich aus den V erhältn issen von selbst ergaben und die dem Bataillons­
kom m andanten sein weiteres V erhalten  vorschrieben. D as Bataillon 
blieb, wo es w ar und grub sich ein .“

6. Aus dem bisherigen V erlauf geht hervor, dass die H au p t­
aufgabe, die von der artilleristischen F euerbegleitung zu erfüllen 
ist, die H iederhaltung der feindlichen Infanterie, die dam it beauf­
trag ten  B atterien zu stunden- und tagelangem Festhalten an dem­
selben Z ie l und Verharren in  derselben Schiessaufgabe zwingen kann. 
D a aber eine Schnellfeuerbatterie in zwei S tunden bequem  alle 
Schrapnellm unition herausschiesst, die n icht nur sie selber, sondern 
auch der Divisionspark für sie m itführt, ist es k la r, dass nu r in ter­

')  Aus Oberst F ritz  Gertsch. Yom russisch-japanischen Kriege, Bd. 1, S. 148,149.
2) Aus Oberst F ritz Gertsch. A. a. 0., Band 1, Seite 233, 234.



mutierendes Feuer abgegeben w erden darf. Die Intervalle, in denen 
sich die Schrapnellfeuerschläge zu folgen haben, w erden in der 
Offensive durch die Bedürfnisse der Infanterie vorgeschriehen. Es 
sollte G rundsatz sein, keine Lage zu  feuern, die nicht m it der 
Angriffsbewegung der In fa n terie  derart in  Beziehung gebracht ist, 
dass die In fa n ter ie  unter dem Schutze dieser Lage auch w irklich  
an Boden gewinnt.

W o es sich darum  handelt, die Bewegung der Infanterie gegen 
feindliches Gew ehrfeuer zu schützen, ergibt sich dieses Zusammen­
gehen von selbst. D enn jeder Füsilier muss wissen, dass jedesm al, 
w enn die Schrapnellw olken vor oder über dem A bschnitt erscheinen, 
den seine Kom pagnie angreift, die Gelegenheit zum Sprunge günstig 
ist. Es ist Sache der Infanterieoffiziere, diese Schrapnellrauchw olken 
zu beobachten und daraufhin den Sprung anzuordnen1). Bis die 
Infanterie auf w irksam e Gewehrschussweite an den F eind heran ist, 
sollen die Schrapnellfeuerschläge nicht länger dauern als der Sprung 
der Infanterie, da es sich erst darum  handelt, der Infanterie das 
Yorwärtskom m en, nicht aber das Schiessen, zu ermöglichen. Diese 
F euerdauer richtet sich also gewissermassen nach dem Atem  der 
Füsiliere. A uf jed er Station w erden sie ihr F euer w ieder aufnehm en 
und sich dadurch auch selber D eckung zu verschaffen suchen. D en 
Schutz des A rtilleriefeuers brauchen sie aber wieder, sobald sie als 
F igurscheiben sich erheben, um vorzurücken. In  dieser Phase des 
Gefechts ist für jede B atterie die E insparung ihrer M unition ein 
Lebensgebot. Jed e r B atterieführer hat unausgesetzt daran zu denken, 
dass der entscheidende Infanterieangriff und das F esthalten  der 
Entscheidung einen grossen M unitionsverbrauch erfordern wird, und 
dass er für diesen gerüste t bleiben muss. D ie Angriffsartillerie hat 
also n icht nur an die P u n k te  und zu  der Zeit zu  schiessen, ivo und  
w ann die In fa n ter ie  daraus N utzen ziehen kann, sondern auch nur 
immer gerade so lange, als dies hierzu nötig ist.

E s muss einleuchten, dass B atterien, die den Infanterieangriff 
m it ihrem  F euer gegen die feindliche In fa n terie  in dieser W eise

r) Auch dies ist somit eine liaison ä vue.



bald offensiv, bald defensiv decken sollen, während der oft recht 
langen D auer dieses Auftrages die L age ihrer Infanterie nie aus 
dem Auge verlieren dürfen und für nichts anderes verw endbar sind.

Es w ird je tz t auch k lar, wie sehr die T ak tik  der F eldartillerie 
nicht nur von der W irkung  der Artilleriewaffe, sondern nicht 
m inder von der T ak tik  der Infanterie abhängig ist.

IV. D ie Unterstützung der Verteidigungsinfanterie 
gegen  die feindliche Infanterie.

D er A uftrag, den Anm arsch feindlicher Truppen, ihre A n­
näherung, ih r Debouchieren aus einer D eckung oder ih r Ü ber­
schreiten einer L inie im Gelände oder einer F läche zu verhindern, 
bildet die defensive Gefechtsaufgabe der Feldartillerie. Auch die 
A rtillerie, die den A ngriff durch M ederhaltung  der feindlichen 
Kam pflinie zu unterstü tzen hat, kann, wie wir gesehen haben, als 
B estandteil ih rer Aufgabe solche defensive A rbeit zu leisten be­
kommen. Diese w ird beim A ngreifer auch überdies, besonders aber 
beim  Y erteidiger, den selbständigen Auftrag eines Teils der A rtillerie 
bilden und rechtfertig t eine gesonderte Betrachtung.

1. In  der Y erteidigung ist die V erbindung nach oben vom 
höhern F ü h re r in die H and des A bschnittskom m andanten gelegt. 
E r  ist der Chef einer taktischen Gruppe. U nter seinem Befehl 
steht die A rtillerie seines Abschnittes.

W o der F eind vorgehen wird, das kann ohne L uftaufk lärung 
zunächst nur verm utet werden. E s bleibt daher oft nur übrig, die 
A rtillerie, die das Y orgehen des Angreifers aufhalten soll, auf G rund 
dieser m ehr oder w eniger begründeten V erm utungen in eine F euer­
stellung zu bringen und auf die L auer zu legen. Um bestim m tere



A nhaltspunkte zu bekom m en, wird m an dam it solange als möglich 
zuwarten. W ollte m an aber zusehen, bis der F eind sich w irklich 
zeigt, und erst au f G rund dieser Bestimmung der Aufgabe die F euer­
stellung wählen und beziehen, so ginge immer eine kostbare Zeit 
verloren. H ier müssen also die V orbereitungen a priori getroffen 
werden, aber nicht, weil dies an und für sich gu t wäre, sondern 
weil man sich nicht anders helfen kann. Schon in dieser Beziehung 
w ird der V erteidiger sich oft damit abfinden müssen, dass es keine 
A rtilleriestellungen gibt, die für alle Fälle genügen können. A ber 
auch wenn eine Stellung in weitem Masse den E ventualitäten der 
Fernverteid igung entspricht, so wird sie doch selten auch noch fü r  
die N ahverteidigung brauchbar sein.

Die A rtillerie ha t sodann den F eind un ter F euer zu nehm en, 
sobald er in dem zugewiesenen A bschnitt auftritt. D ie Stelle, wo 
sie hinschiessen, und die Zeit, wann sie dies tun muss, w ird also 
vom Feinde bestim m t. Um diese Aufgabe lösen zu können, b rauch t 
es selbstverständlich keine andere V erbindung als diejenige „ä vuo‘U

Die wichtigste Aufgabe ist hier, die A nnäherung der feindlichen 
Infanterie zu hindern. Das taktische V erhalten der A rtillerie muss 
sich auch dabei ganz nach dem taktischen V erfahren der angrei­
fenden Infanterie richten. Auch hier zeigt sich die vollständige 
A bhängigkeit der A rtillerietaktik  von der Infanterietaktik , wie es 
die folgende Schilderung veranschaulichen w ird :

„Dans la defensive l’objectif est partout et nulle part. II s’etale 
sur tout le front et reste presque invisible. II apparatt un instant, 
puis disparait pour reparaitre  plus pres, on ne sait comment. II s’etire 
dans les couloirs defiles, traverse ä bonds rapides les joues decouvertes. 
II ne se rassem ble qu’ä couvert. II est mobile e tf lo u ; il est partout 
et partout presque insaisissable. A  chaque nouvelle invention de 
Partillerie, ä  chaque nouveau mecanisme, il oppose quelque nouvelle 
methode d’infiltration. Finalem ent, nom breux sont les terrains oü 
l’artilleur doit avouer, s’il reflechit un peu, que ses rafales re tard e- 
ront, mais n ’arre teron t pas la poussiere presque invisible de ses 
ennem is“ x).



„La defense ignore absolument les projets de l’a ttaque; eile est 
obligee de se garder partout et ju squ’au bout. Considerons, par 
exem ple, une lisiere de bois de 800 m etres de developpement. 
L ’ennemi ebercbe ä en deboucher avec de faibles fractions. Ken- 
forcera-t-il plus tard ces fractions ? L a defense l’ignore et l ’ignorera 
jusqu’ä la fin du combat. P ou r se garder en vue du pire il faut 
cbercher a tirer du m ateriel le rendem ent maximum dans le sens 
du  front. C’est le tir sur front de 400 m etres qui parait indique 
en pareil cas“ ’).

Indessen ist der Zwang, schon auf bedeutende E ntfernungen zu 
lavieren, immer wieder gedeckte Vorm arschwege zu suchen und, 
wo sich keine solche finden lassen, sich in kleine T ruppen zu zer­
legen und eine nach der ändern tropfenweise in die nächste D eckung 
vorzubringen, für den A ngreifer doch sehr hinderlich. Es kostet ihn 
Zeit und K raft. E r  verliert den Zusam m enhang und verbraucht sich 
schon hierbei. W enn die A rtillerie solchen lockeren und winzigen 
Form ationen selbst in offenem T errain  auch nicht viel anhaben kann, 
so ist diese Behinderung doch schon ein taktischer E rfo lg 2). Die 
W irk un g  kann etwas gesteigert werden, w enn der V erteidiger durch 
„kleinere A bteilungen vor der F ro n t“ 3) einigen W iderstand leistet. 
D adurch wird der A ngreifer gezwungen, Schützenlinien zu zeigen, die 
der A rtillerie ein besseres Ziel bieten"4).

Das schweizerische Exerzierreglem ent für die Infanterie 1908 
-enthält die V orschrift an die A rtille rie :

381. „Sie schiesst nur, wenn sich gute  Ziele bieten. Im m erhin 
nutzt sie ih r F euer au f E ntfernungen aus, wo die Infanterie noch 
nicht w irken kann, wie beim Anm arsch und Aufm arsch des G egners.“

Man muss sich fragen, was h ier un ter einem „guten“ oder, 
wie es auch genannt w ird, „lohnenden“ Ziel zu verstehen sei. So 
viel w ird zum vornherein k lar sein, dass ein Ziel n icht schon darum 
ein gutes ist, weil es im Sinne von Schiessplatzvorstellungen eine 
gute Treffw irkung verspricht. Man bilde sich nicht ein, eine Infanterie

0  A. a. O. S. 51, 52.
2) Vgl. General v. Bernhardi, Vom heutigen Kriege, 1912, Bd. 1, S. 129.
3) Schweiz. Exerzierreglement für die Infanterie 1908, Ziff. 373.
4) General Percin, L a Liaison des Armes, 1909. S. 72.



in M arschkolonne, die m an irgendwo erscheinen, oder eine Infanterie 
in dichter Form ation, die m an irgendwo stehen sieht, vernichten zu 
können.

„Quelques officiers s’exagerent le mal que l ’artillerie en position 
de surveillance peut faire ä T’infanterie. J ’ai souvent entendu dire 
ä la critique qu’une batterie avait pu voir defiler devant eile toute 
une division et qu’elle l’aurait reduite en m iettes. E n  verite, eile 
n ’aurait pas vu grand’chose, parce que, des les prem iers coups de 
canon, l’infanterie se serait je tee  dans les rides du terrain, qu’elle 
aurait trouvees a droite et a gauche de son itineraire“ ’).

A ber auch w enn eine nennensw erte Treffw irkung auf ein solches 
Ziel zu erw arten w äre, so darf man doch nie vergessen, dass die 
A rtillerie nicht nur auf ein Ziel zu schiessen, sondern m it ihrem 
Schiessen eine taktische Aufgabe zu lösen hat. „Qu’im porte que 
les tirs soient efificaces, s’ils ne sont pas opportuns!“ Hie darf ein 
Batteriechef, der das feindliche V erfahren der tropfenweisen Infil­
tration zu hem m en hat, diese schiesstechnisch höchst undankbare, 
aber taktisch wichtigere Aufgabe verlassen, wenn er w eiter hinten 
irgendwo ein Massenziel auftreten sieht, das ihm ein viel „lohnen­
deres“ Ziel zu sein scheint. E r  kann ein Geschütz darauf schiessen 
lassen, und er wird sehen, dass dieses „lohnende“ Ziel ebenso rasch 
verschwindet, wie wenn er m it allen vieren darauf schiesst.

„M alheureusement, beaucoup d ’artilleurs ne peuvent supporter 
la vue d’un paquet d’infanterie adverse sans tout faire pour l’ex- 
term iner. Cette veritable phobie les pousse ä separer le tir de la 
tactique, ä tire r pour tire r“ 1).

Im  allgem einen wird sich die Y erteidigungsartillerie auf Defileen, 
L isieren, K reten  und offene Geländestreifen, die vom anm arschieren­
den G egner voraussichtlich durchschritten w erden wollen, zum voraus 
einschiessen und dann das E rscheinen des Gegners an diesen Stellen 
abw arten. Sie w ird aber das F euer schon eröffnen müssen, auch 
w enn der Feind nur m it lockern und kleinen Form ationen vorfühlt, 
nicht weil diese ein gutes Ziel im Sinne einer günstigen Treffer­
erw artung bieten —  die W irkung  w ird immer gering sein — , sondern



einfach um  dem G egner zu drohen und ihn dadurch zu zwingen, 
einen ändern W eg zu suchen, wodurch seine V orw ärtsbew egung 
gehem m t und verzögert wird. Oft w ird es genügen, solche D rohungen 
nicht mit B atterien, sondern m it einzelnen Geschützen auszusprechen. 
Die einzelnen k leinen G ruppen selber können nicht w irksam  be­
schossen werden. „L ’artillerie doit renoncer ä atteindre tous les 
essaims et meme beaucoup d’essaim s.“ W ird  trotz der D rohung 
das tropfenweise V orrücken fortgesetzt, dann soll h in ter die D eckung, 
wo das Reservoir sich voraussichtlich befindet, gestreut w erden. 
„Mais il ne faut pas aller trop loin dans cette voie du tir syste- 
matique, fort com promettant pour le ravitaillem ent“ *).

^Q uoiqu’elle fasse, Vartillerie est liors d’etat d’empecher w ie  
bonne Infanterie d’avancer. A l’offensive de savoir m ettre ä  profit 
cette S itu a t io n “ 2).

2. J e  näher es der feindlichen Infanterie heranzukom m en ge­
lingt, um so schwieriger w ird es der V erteidigungsartillerie, sie zu 
bekäm pfen, da die toten W inkel besonders hinderlich werden. D er 
A bschnittskom m andant w ird überlegen müssen, ob er seine A rtil­
lerie nun in eine neue Stellung vornehm en soll, dam it der tote Raum  
kleiner werde. W enn seine Infanterie es nu r m it derjenigen des 
Angreifers zu tun hätte , verm öchte sie diese in der F ron t allein 
abzuweisen. D enn ih r F euer ist, wo ihr nicht eine starke Überzahl 
gegenübertritt, dem  F euer des Angreifers naturgem äss überlegen, 
und diese Ü berlegenheit wächst, je  m ehr sich der A ngreifer nähert 
und dem besser gedeckten V erteidiger gute Ziele bietet. (Vgl. 
oben S. 9.) Es ist daher jedenfalls nicht überall nötig, auf das 
G ew ehrfeuer auch noch A rtilleriefeuer hinaufzulegen (superposer).

*) General Percin, L a Liaison des Armes 1909, S. 71. Das französische Regle­
ment „sur les manoeuvres de l’infanterie“ vom 3. Dezember 1904 sagt: „Une 
infanterie mobile et manceuvriere, qui sait utiliser l’instant propice, peut marcher de 
l’avant, meme quand eile est en face de batteries en position.“ „Largement espaces, 
repartis par petits groupes et cheminant ä  couvert, les elements engages sur le front 
offrent des buts peu saisissables. Se couchant pendant les rafales, reprenant la 
marche des qu’elles cessent, ils parviennent ä  gagner du terrain.“ (Aus Colonel 
F . Feyler, Le Reglement d’Exercice, 1911, Seite 142.)

2) General Percin, a. a. 0 , Seite 55. Löffler, Taktik, 1912, Seite 150.



Dazu kommt, dass die V erteidigungsartillerie frontal über ihre In ­
fanterie hinweg doch nicht länger w irken könnte, als bis diese au f 
einige hundert M eter an die Yerteidigungsinfanterie herangekom m en 
ist. Sie liefe also Gefahr, gerade wenn die Entscheidung naht, von 
der eigenen Infanterie m askiert zu w erden und schweigen oder nun 
doch zur Bekäm pfung der Angriffsartillerie übergehen zu müssen, 
wofür aber, nachdem  das Defilement einmal aufgegeben ist, die 
Aussichten gering sind. W o die Y erteidigungsinfanterie die ihr von 
H ause aus verliehene Feuerüberlegenheit nicht zu behaupten verm ag, 
liegt dies meist daran, dass sie von der Angriffsartillerie n ieder­
gehalten wird. Der Y erteidiger w ird daher m it seiner Artillerie nicht 
einfach aus der D eckung heraus- und Vorgehen, sobald die angrei­
fende Infanterie in den toten Raum  gelangen konnte. W ichtiger als 
ein solcher allgem einer Stellungswechsel im kritischen Moment er­
scheint es je tz t, sich m it den artilleristischen H auptkräften  auf die 
Angriffsartillerie zu werfen, um vor allem diese an der wirksamen 
N eutralisierung der Y erteidigungsinfanterie zu hindern.

„Die V erteidigungsartillerie muss alles daran setzen, um 
ihrer Infanterie die Behauptung der Feuerüberlegenheit zu ermög­
lichen. Ich  glaube, dass das vor allem dadurch geschehen muss, 
dass die A ngriffsartillerie nach K rä ften  verhindert w ird, a u f  die 
Verteidigungslinien der In fa n terie  zu  schiessen,  dann aber auch 
dadurch, dass die Y erteidigungsartillerie m it T eilkräften die An- 
griffsinfanterie d irek t bekäm pft und ihren Angriffswillen zu brechen 
sucht. Das muss meines E rachtens auch im R eglem ent zum A us­
druck kommen. In  Ziffer 401 (des deutschen Exerzierreglem ents 
für die Infanterie) w ird zwar der A rtillerie des Verteidigers gedacht. 
D er H auptw ert w ird aber auf die (direkte) Bekämpfung der Angriffs­
infanterie gelegt, während es meines Erachtens vor allem notivendig 
ist, die A rtillerie des Angreifers niederzuhalten. Sie ist der gefähr­
lichste F eind der Verteidigung. Diese Ü berzeugung muss sich meines 
E rachtens jedem  aufdrängen, der besonders die modernen Angriffs­
schlachten stu d iert“ *).

Beispiel aus den Kämpfen vor Liaoyang am 30. August 1904 
bei C hokako: „Von der russischen A rtillerie konnte keine einzige B at­
terie das dritte Garderegim ent un ter F euer nehm en. Sie beschoss des-

’) Aus General v. Bernhardi. Taktik und Ausbildung der Infanterie, 1910, 
Seite 56, 57. Ebenso Löffler, Taktik 1912, Seite 148.



halb um  so heftiger die A rtillerie der Garde, um  sie zu  verhindern, 
das dritte Regim ent allzu w irksam  zu  unterstützen. A ber das Feuer 
war schlecht. Gegen die vier B atterien  bei der II . Gardebrigade 
w ar die S treuung sehr gross, und gegen die drei B atterien bei 
der I. Brigade lagen die Schrappnells, wie schon am Morgen, fort­
gesetzt wenigstens 500 M eter zu kurz. Man erhielt, wie in den 
frühem  Käm pfen, die Überzeugung, dass die russischen B atterie ­
chefs wenig vom Schiessen verstanden. So konnten sich sieben 
B atterien  der Garde fast ausschliesslich am Angriff des dritten 
Regim ents beteiligen und die russische Infanterie in ihren Schützen­
gräben  n iederhalten“ 1). (Vergleiche ferner Beispiel bei Oberst K arl 
E gli, Taktische Aufgaben, 1908, Seite 26, 27.)

Mit einem Teil seiner A rtillerie wird der A bschnittskom m andant 
aber doch den toten R aum  zu überw inden trachten. Denn wenn 
auch das G ew ehrfeuer seiner Infanterie dem jenigen des Angreifers 
natürlicherw eise überlegen ist, so kann er doch auf die M itwirkung 
der A rtillerie in d e r N ahverteidigung nicht ganz verzichten. Das 
A rtilleriefeuer ist liier schon seiner m oralischen W irkung wegen 
unentbehrlich, indem  es den Angriffswillen brechen hilft und den 
W iderstandsw illen der V erteidigungsinfanterie stärkt. Gegebenenfalls 
muss es dieser auch durch N iederhalten des Angreifers die Bew e­
gungsfreiheit zu Vor- und Gegenstössen verschaffen. F ern er wird 
der V erteidiger w ichtige S triche, wie das V orgelände von S tü tz­
pu nk ten  oder von Stellen, die infantoristisch nur schwach besetzt 
w erden konnten, oder die der angreifenden Infanterie zur Annäherung- 
V orteile gegen das Gew ehrfeuer bieten, un ter A rtilleriefeuer nehmen 
wollen. E r  wird alle diese Aufgaben in der W eise zu lösen suchen, 
dass er einzelne B atterien, Züge oder Geschütze möglichst „en ca- 
p o n n ü r e “, durch seitliche M asken verdeckt, in seiner Kampflinie 
einnistet. Selten w erden diese T eilkräfte von diesen P unk ten  aus 
auch an der Fernverteid igung teilnehm en können. W ill er sie auch 
hierzu verwenden, so muss er sie vorher anders aufstellen und sie 
dann den Stellungswechsel vornehm en lassen, wenn der Nahangriff 
bev o rsteh t2). M eist w ird diese sukzessive V erw endung aber davon

0  Oberst F ritz Gertscb. Vom russisch-japanischen Krieg, Band 1, Seite 149.
2) Vgl.General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Reglement sur le Com­

bat, 1912, Seite63—65. Dies setzt ein starkes Defilement in der erstenStellung voraus.



abhängen, ob die Nahkam pfstellung rechtzeitig uneingesehen bezogen 
w erden kann. Dies w ird m itunter schon durch die blosse G unst der 
B eleuchtung ermöglicht. Man braucht sich z. B. nur zu erinnern , 
wie trüb  und undurchsichtig die Atm osphäre, nam entlich über den 
im Schatten liegenden Geländeteilen, dem jenigen erscheint, d e r 
gegen die Sonne beobachten m u ss1). W o sich aber die Aufgaben, 
die an die N ahkam pfartillerie heran  treten , einmal aus verdeckten 
Stellungen nicht lösen lassen, dann müssen eben offene gew ählt werden.

„Si tout defilement est irnpossible et la mission imperieuse, l’ar­
tillerie ne doit pas hesiter ä se äecouvrir, dans la defensive comme 
dans l’offensive, dans la rupture du combat comme dans l’accom- 
pagnem ent. L a  protection des boucliers lui perm ettra souvent encore 
d’agir efficacem ent; car il faudra ä l’adversaire beaucoup de temps 
et une artillerie bien libre de ses feux, pour reussir un  tir de- 
destruction. L e danger des positions ä decouvert reside essentielle- 
m ent dans la difficulte de les occuper et surtout de les quitter. 
L ’occupation pourra ä la rigueur se faire, ä la condition de separer 
les trains derriere le m asque; mais le ravitaillem ent et le repli 
seront toujours fort delicats“ 2).

D er Y erteidiger w ird dann meist so verfahren, dass er auch 
diese A rtillerie solange wie möglich h inter Defilement hält und erst, 
wenn es nötig wird, die Geschütze von H and so weit vorbringt, als 
ihre w eitere Gefechtsaufgabe es v e rlan g t3). Is t auch eine solche 
Lösung untunlich, so w ird er, wenn ihm Zeit bleibt, die Geschütze 
neben Scheinanlagen eingraben und künstlich m askieren, jedoch 
schw eigen lassen, bis ihr Eingreifen in den N ahkam pf dringend 
wird. Oft w erden  sie durch ihr standhaftes Schweigen den G egner 
glauben lassen, dass auch sie nur Scheinanlagen seien, und es kann  
ihnen auf diese W eise gelingen, im ' entscheidenden A ugenblick 
aktionsfähig zu sein.

Is t die W irkung  der A rtillerie gegen eine leicht m anövrierende 
Infan terie , die sich auflösen, decken, einzeln vorgehen und irgendwo- 
w ieder sammeln kann, eine höchst mittelmässige, so kann  es dafür

*) Die käm pfe des W erderscheu Korps gegen die französische Ostarmee an der 
Lisaine am 15. und 16. Januar 1871 enthalten hierüber einige lehrreiche Beispiele..

2) General Percin, L a Liaison des Armes 1909, Seite 47, 48.
s) General Percin, a. a. 0 ., Seite 44.



solchen Nahkam pfgeschützen beschieden sein, gegen die stürm ende 
T ruppe, die, einmal angesetzt, nicht entrinnen kann, eine gewaltige 
m aterielle W irkung  auszuüben. D er A ngreifer w ird den N ahkam pf- 
geschützen und M aschinengewehren „en caponniere“ daher die grösste 
A ufm erksam keit schenken müssen.

Die H auptaufgabe der N ahverteidigungsartillerie ist, die durch 
M inderzahl oder tote W inkel bedingten Schwächen der infante- 
ristischen Besetzung auszugleichen. Dies darf nicht der Inspiration 
des A rtilleristen und dem Geratew ohl überlassen bleiben. H ier gibt 
nur w ieder ein H andinhandarbeiten des A rtilleristen m it dem In ­
fanteristen Sicherheit. D er Abschnittskom m andant h a t daher, wie 
der Chef einer Angriffsgruppe, im A ngriffsbefehl!) einen an Infan­
terie  und A rtillerie gemeinsam  gerich teten Besetzungsbefehl zu e r­
lassen, worin die A rtillerieteile, die für die N ahverteidigung be­
stimmt sind, und die Infanterieteile, m it denen sie im N ahkam pf 
Zusammenwirken sollen, zum voraus bezeichnet w erden müssen. 
D ieser Befehl bildet auch hier die G rundlage für die rechtzeitige 
E rstellung der V erbindung nach unten. D er A rtillerist w ird sich 
m it dem Infanteristen, bei dem er durch diesen Befehl „akk red itiert“ 
ist, in V erbindung setzen. Gemeinsam m it ihm w ird er den zuge­
wiesenen Teilabschnitt studieren und die artilleristische Besetzung 
im einzelnen nach den infanteristischen Bedürfnissen vorbereiten. 
Die Gefahr, beim Gelingen des Angriffs einzelne Geschütze ver­
lieren zu müssen, erreg t keine Bedenken. W ill m an den Angriff 
abweisen, darf m an nicht bei jedem  D etail an Rückzug denken. 
F ü r die defensive F euertätigkeit wird dann die B eobachtung des 
A rtilleristen genügen, bis es sich darum  handelt, einen Vorstoss 
zu unterstützen. F ü r  diesen Ü bergang zur Offensive werden dem 
A rtilleristen die Angaben seiner V erbindungen w ieder nützlich sein. 
H ierfür gelten die gleichen G rundsätze wie beim Angriff. Die 
N ahkam pfartillerie muss daher nach oben wie nach un ten  m aterielle 
V erbindungen un terhalten, dam it ihr für den Fall des Ü bergehens 
zur Offensive die nötigen Angaben gem acht w erden können.

')  Vgl. oben, Seite 19, Note 3.



3. Gelingt es dem A ngreifer, den Y erteidiger aus einem S tü tz­
punkte herauszuwerfen, so wird er meist erschöpft durch die A n­
strengung und die Y erluste darin anlangen und daher schon aus 
diesem Grunde sich nun vorübergehend defensiv verhalten wollen 
oder müssen. Die Offensive ist je tz t am Y erteidiger, der seinen 
verlorenen Besitz durch einen Gegenstoss w iederzugewinnen ver­
sucht. Die Erschöpfung und Auflösung, in der die Angriffstruppe 
nach dem Sturm  sich gewöhnlich befindet, m acht ein solches U nter­
nehm en aussichtsreich, nam entlich wenn der h in ter der Stellung 
gelegene Raum, iu welchem der Gegenstoss angesetzt w ird, von 
der feindlichen A rtilleriestellung aus nicht eingesehen w erden kann.

„Un retour offensif bien prepare et vigoureusem ent conduit a 
de grandes chances de ram ener le defenseur sur ses prem ieres posi- 
tions, d’oü il pourra alors surprendre, en flagrant delit de manceuvre, 
les batterie d’accompagnement et les reserves de l’assaillant“ 1).

D er Gegenstoss ist von Teilen der Y erteidigungsartillerie zu 
unterstützen. D a es sich hierbei um einen Angriff auf eine bestim m te 
Stelle handelt, hat diese Artillerie ihre Stellung nach dieser Auf­
gabe zu wählen und ihr Schiessen m it dem beabsichtigten Yorgehen 
der Infanterie nach den Grundsätzen in E inklang zu bringen, wie 
sie beim  Angriff besprochen worden sind.

Auch wenn ein Gegenstoss unterbleibt, sind Teilkräfte der A rtillerie 
doch in dieser W eise zu verwenden, um den A ngreifer jedenfalls eine 
Zeitlang festzuhalten und der eigenen Infanterie zu gestatten, sich los­
zulösen und in geordneter W eise zurückzuziehen. Diese A ufnahm eartil­
lerie (batteries de rep li)hat nötigenfalls bis zur Aufopferung auszuharren.

„In unnachahm licher W eise hat die österreichische A rtillerie 
solche Pflichttreue bei K öniggrätz bewiesen. An verschiedenen Stellen 
des Schlachtfeldes h a t sie heldenm ütig ausgehalten, vor allem die 
B atterie van der Groben am W alde von L ipa, jene berühm te 
„B atterie der T o ten“. Sie m achte im F euer K ehrt, um das H eraus­
treten  der P reussen aus Chlum zu hindern. Dem  Zündnadelfeuer 
der andringenden G renadiere der Garde erlagen Bedienung, F ahrer 
und P ferde ; von acht Geschützen entkam  nu r eins“ 2).

‘) General Percin, L a Liaison des Armes 1909, Seite 74.
2) Aus Frhr. v. Freytag-Loringhoven, Das Exerzierreglement fiir die Infan­

terie 1906, Seite 247, 248.



V. D ie Unterstützung der Infanterie gegen  
die feindliche Artillerie.

E in  anderes wichtiges Eeuerhindernis, das die H andlungsfrei­
heit der Infanterie hem m t, ist das feindliche A r til le r ie f euer. F ü r 
die Infanterie in der V erteidigung ist dieses F euer noch lästiger 
als das feindliche Infanteriefeuer, da es sie bis zum letzten A ugen­
blick am Schiessen zu h indern versucht. A ber auch die angreifende 
Infanterie, der zwar auf nähere E ntfernung das feindliche Infanterie­
feuer besonders kritisch wird, hat auf ihrem  ganzen W ege über das 
Gefechtsfeld doch auch dam it zu rechnen, dass sie von dem feind­
lichen A rtilleriefeuer überfallen werde. Es w äre daher zu wünschen, 
dass die A rtillerie ihre Infanterie auch von diesem Feuerhindernis 
befreien könnte.

1. Diese Aufgabe ist aber rech t schwierig geworden. Zwar sind 
die Kanoniere n icht von anderm  Holz als die Füsiliere, und es besteht 
kein G rund zur Annahme, dass das m oderne Schrapnellfeuer, wenn 
es diese durch seine moralische W irkung  in die D eckung zu zwingen 
verm ag, nicht den gleichen Zwang auch auf jene auszuüben ver­
möchte. Auch die K anoniere m ussten daher früher, wenn das 
W irkungsfeuer der feindlichen A rtillerie sie einmal erreicht hatte , 
D eckung suchen und zu schiessen aufhören. D am it konnte bisher 
der Zweck erreich t werden.

Beispiel aus den Käm pfen um St. P riva t am 18. A ugust 1870. 
D ie neun preussischen G ardebatterien , die nachm ittags südlich 
St. Ail standen, käm pften gegen fünf B atterien  des 6. französischen 
Korps in der Gegend von St. P rivat. Diese hatten  zwar den Vorteil 
überhöhender, zumeist gu t gedeckter S tellungen und konnten 
schon den Aufm arsch ihres Gegners ungestört beschiessen. Ih r  
Schrapnellfeuer war jedoch wenig wirksam. U m gekehrt war das 
G ranatfeuer der dafür an Zahl überlegenen G ardebatterien, obwohl 
sie stark  durch Infanteriefeuer litten, erfolgreich. E tw a um 3 U hr 
nachm ittags begann sich ihre Überlegenheit so entschieden geltend



zu m achen, dass die französische A rtillerie weiter rückw ärts gelegene 
Stellungen aufsuchen musste und vorläufig schwieg (wobei freilich 
auch der Mangel an Munition m itw irk te )1). „Als jedoch die G arde­
infanterie in der sechsten N achm ittagsstunde aus ihren D eckungen 
heraustrat und sich auf St. P riva t in Bew egung setzte, ward der 
Feind auf der ganzen Höhe mit Infanterie und A rtillerie lebendig 
und bewies, dass er sich nur vor der Ü berlegenheit unserer 
Geschützwirkung hinter der Höhe gedeckt habe, um im entschei­
denden Moment wieder tätig zu sein“ 2).

Beispiel aus dem Tagebuch des R ittm eisters Franz über die Kämpfe 
der fünften japanischen Division in der Schlacht bei M ukden am 5. März 
19053): „Ich ba t den Divisionär, auf den vorliegenden Hügel gehen zu 
dürfen. E r meinte, es sei zu gefährlich, denn diese Höhe sei gerade 
von der Infanterie genommen worden, und die eigene A rtillerie richte 
dort eben ihre B atterien ein. Auf dem Hügel angekommen, sah ich, 
dass bei zwei F eldbatterien an D eckungen gearbeitet wurde. A uf 
der H öhe selbst wurde ein U nterstand für die Feuerbeobachtung 
und -leitung eingerichtet. Gegen 10 Uhr vorm ittags heiterte sich 
das W ette r auf, und man sah die Umrisse der von den Russen besetzten 
Orte Satchosa und M adjapu. Als die japanischen B atterien das F euer 
auf M adjapu richteten, w urde es von den Russen erwidert, und bald 
explodierte das erste Schrapnell vor uns. Diesem folgten nun in 
rascher Aufeinanderfolge die w eitern Salven, die in A nbetracht des 
weithin sichtbaren D ünenhügels, auf welchem wir uns befanden, und 
der geringen Distanz von 2000 M etern  erschreckend gut einfielen. Als 
das F euer immer heftiger wurde, stellten die japanischen B atterien 
ih r F euer ein, und der Kom mandant nahm alle seine Offiziere und 
m ich in den gedeckten U nterstand. Yon dem U nterstand aus konnte 
m an m it dem Feldstecher die russischen B atterien  samt allen Details 
des L adens, des Abfeuerns jedes einzelnen Geschützes etc. genau 
beobachten. Y ier bis fünf Sekunden später kam  das Geschoss ange­
flogen. Gegen Mittag, als das feindliche Feuer etwas nachliess, 
begannen die eigenen B atterien wieder zu schiessen und zur grossen 
Freude der Japaner stellten nun die Russen das F euer ein.*

2. Um dieser Behinderung zu begegnen, h a t m an die K anoniere 
zunächst h inter Panzerschilde gesetzt, h in ter denen sie, solange

*) Aus: Der 18. August 1870 (Band V der Studien zur Kriegsgeschichte und 
Taktik, herausgegeben vom grossen Generalstab), Seite 173.

*) Prinz zu Hohenlohe. Militärische Briefe, Band 3, Seite 47. 
s) Aus dem Tagebuch des Rittm eisters Franz, abgedruckt in Sonderbeihefte 

zu „Streffleurs militärischer Zeitschrift“ . Taktische Detaildarstellungen aus dem 
russisch-japanischen Kriege. 1. Heft, Seite 48, 49 (auszüglich mitgeteilt).



das Schrapnellfeuer nicht steil oder von der Seite einfällt, gedeckt 
sind und weiterfeuern können. Allein diese Panzerung hat nur der 
Anwendung der Sprenggranate gerufen. Diese durchschlägt den 
P anzer und vernichtet die Bedienungsm annschaft und das M aterial 
zugleich. Die Lage w ar daher auf dieser Entw icklungsstufe für die 
Kanoniere nicht besser, sondern eher schlimmer geworden. Eine 
B atterie, deren M aterial sichtbar ist, w ird gegenüber besser ver­
deckter A rtillerie nur einige Zeit aktionsfähig bleiben, und wenn 
sie nicht eine Aufgabe hat, die sie in dieser F ris t erfüllen kann, 
nachher nicht nur dazu ausser Stande sein, sondern m eist auch ihre 
Geschütze und Caissons verlieren, die sie dem Gegner gezeigt h a t*). 
D enn der Yersuch, diese von H and zurückzunehm en, kann vom 
Gegner durch Rafalen vereitelt werden, von dem Y ersuch, die 
P rotzen heranführen zu wollen, ganz zu schweigen. E ine solche 
B atterie  kann  nicht m ehr damit rechnen, sich nötigenfalls vor dem 
feindlichen Y ernichtungsfeuer decken zu können, um ihre Tätigkeit 
nachher w ieder aufzunehmen. D adurch w urde man neuerdings und 
noch m ehr als früher gezwungen, das M aterial der feuernden B atterien 
h in ter D eckungen und M asken zu verstecken. Dieses Defilement 
ist in weitgehendem  Masse möglich, seit auch die Feldartillerie mit 
R ichtm itteln ausgerüstet ist, die es ih r erlauben, aus ganz verdeckten 
Stellungen ihr F euer sogar schneller und sicherer abzugeben als 
früher aus offenen.

Die Folge ist, dass von der feindlichen A rtillerie meist nichts 
anderes sichtbar w ird als vereinzelte M ündungsfeuer, die über den 
K reten  und M asken erscheinen. V ielleicht fehlen auch diese A nhalts­
punkte, und m an w ird dann nach dem Gelände zunächst erraten 
müssen, woher das A rtilleriefeuer kommt, bis es gelingt, durch 
P atrou illen8) und L uftaufk lärung  Genaueres in E rfahrung  zu bringen. 
Die A rtillerie kann  freilich den Raum , in welchem die nicht sicht­
bare G egnerin steht, mit Schrapnellfeuer bestreichen. Die W irkung 
ist aber eine fragliche und, auch wenn man die Stellung einer

l) Vgl. oben Seite 47, Note 2.
*) Vgl. Oberstlieutenant Rüder. Die Artilleriepatrouille, 1897. Schweizerische 

Zeitschrift für Artillerie und Genie, 1910, Seite 30 ff.



unsichtbaren feindlichen B atterie herausfinden und ungefähr be­
stimm en kann, doch eine beschränkte, weil die Bedienungsm ann­
schaften h inter Schutzschilden gedeckt sind. Dies w ird auch nicht
anders werden, wenn m an sich einmal m it H ülfe von F lieger­
beobachtungen (avion d’artillerie) genauer einschiessen kann. D enn 
die genaue Beobachtung jedes einzelnen Schusses, die für ein 
Dem olierfeuer nötig wäre, w ird auch auf diesem W ege kaum  erhält­
lich sein. Im m erhin nim mt der W ert der Schutzschilddeckung in 
dem Masse ab, als auf grosse E ntfernungen das Schrapnell steiler
einfällt *), oder als es gelingt, den Gegner schräg oder in der Seite
zu fassen. Meistens kann m an aber nicht m ehr wie früher darauf 
rechnen, das feindliche A rtilleriefeuer w irklich zu neutralisieren, 
d. h. wenigstens für die D auer der Beschiessung ganz zum Schweigen 
zu bringen. Man muss sich oft dam it begnügen, es zu stören und 
dadurch wenigstens eine Abschw ächung zu erzielen. Dam it sind 
dem Streben, die Gefechtskraft der gegnerischen A rtillerie für einige 
Z eit zu vernichten, das früher zu dem sogenannten A rtillerieduell 
geführt hat, ganz von selber Schranken gesetzt. W o schlechte 
D eckung des Gegners diesen Erfolg verspricht, w ird man ihn auch 
je tz t noch durch einzelne B atterien zu erreichen suchen. A ber aus 
dem G esam tverlauf w ird sich der A rtilleriekam pf nicht m ehr als 
eine besondere Phase abheben. Die Aussichtslosigkeit hat ihm 
diese B edeutung genom m en2).

E in  w eiterer Erfolg besteht darin, dass die auf diese W eise 
beschossenen feindlichen B atterien nicht leicht Bew egungen aus­
führen können, zu denen sie ihre M annschaft aus der Schutzschild­
deckung heraus oder gar die Protzen heranbringen müssten. Die 
von Z eit zu Z eit in unregelm ässigen Zwischenräum en anlangenden 
Rafalen verhindern dies. Die B atterien müssen versuchen, zuerst 
durch längeres Schweigen den Gegner zu veranlassen, dass er seine 
Munition für anderes verwendet. E rs t wenn ihnen dies gelungen 
ist, sind sie wieder im Besitz ih rer Bewegungsfreiheit.

*) Colonel Paloque. L ’Artillerie dans la bataille, Seite 403.
2) Vgl. General v. Bernardi, Vom heutigen Kriege, 1912, Band 2, Seite 18, 19. 

Löffler, Taktik, 1912, Seite 134.



3. In  grösseren V erhältn issen w ird es meist unmöglich sein, 
zu bestimmen, wie die M ündungsfeuer, die m an über K reten  und 
M asken der feindlichen Stellung vereinzelt erblickt, und die Schüsse, 
die bei der Infanterie oder A rtillerie einschlagen, zusammengehören. 
Es werden auch viel m ehr Schrapnells anlangen als m an M ündungs­
feuer zählen kann.

„Les lueurs des coups adresses ä la division voisine ou au 
corps d’armee voisin sont des lueurs et c’est tout. Les voir sera 
dejä beaucoup, puisqu’on s’efiforce de les faire totalem ent disparaitre. 
Mais de leur vue ä la notion de l’objectif sur lequel elles dirigent 
leurs coups, il y  a un abim e“ 1).

Jedenfalls wird die Infanterie, die un ter diesem feindlichen 
Schrapnellfeuer nicht vorwärts kommt, ausser Stande sein, ihrer 
A rtillerie, die dieses E euer niederhalten soll, zu sagen, woher es 
kommt, wie sie es kann und muss, wenn sie auf Gewehrfeuer stösst, 
dessen H erkunft von der A rtilleriestellung aus nicht erkennbar is t2). 
Auch dieser Um stand m acht es ausserordentlich schwierig, das feind­
liche A rtilleriefeuer so zu bekäm pfen, dass die Infanterie den ge- 
wollten N utzen daraus ziehen kann, und doch muss dies das Ziel sein.

E s bleibt zunächst nur übrig, die L inien der feindlichen 
M ündungsfeuer oder die K reten , h in ter denen m an die feindliche 
A rtillerie auf der L auer weiss oder verm utet, in Batterieabschnitte 
einzuteilen und B atterien zu bezeichnen, die durch Schiessen hinter 
diese K reten  das feindliche A rtilleriefeuer w ährend des Infanterie- 
angrilfs möglichst zu stören haben, ohne danach zu fragen, wohin 
die Schüsse aus dem zugewiesenen A bschnitt eigentlich gehen. 
E in  solcher B atterieabschnitt kann zufällig den linken und den 
rechten F lügel je  einer feindlichen B atterie, die vielleicht stark ge­
staffelt sind, umfassen.

„Tout chef qui a de l’artillerie disponible a le devoir de prendre 
sous son feu les lueurs qui apparaissent dans sa zone de surveillance, 
sans se preoccuper de la destination des coups correspondants. II a

J) Colonel Paloque. A. a. 0 ., Seite 392.
-) Colonel Paloque. A. a. 0 . „Tout ce que cette infanterie peut dire c’est 

que des obus lui tombent du ciel.“



le devoir de prendre sous son feu, meme les lueurs qui apparaissent 
eu dehors de sa zone, s’il constate que ces lueurs ne sont pas contre- 
battues. II en rend compte ä l’autorite superieure qui etend la zone 
d ’action de ce chef, en lui envoyant, au besoin, un renfort d ’artillerie, 
ou qui assigne ä un autre chef l’objectif dont il s’ag it“ x).

Es wird daher im Verlaufe des Kampfes oft notwendig werden, 
die anfänglichen Abschnittszuweisungen dieser B atterien zu ändern. 
Auch der Versuch, durch K reuzung des Feuers m ehr zu erreichen, 
kann dazu veranlassen.

Die B atterien, die den Infanterieangriff in dieser W eise zu 
unterstützen haben, können ebenfalls nicht unausgesetzt feuern, ohne 
ihre Munition in kurzer Zeit zu erschöpfen. Auch sie dürfen nur 
intermittierendes Feuer abgeben. W enn aber die Infanterie für einen 
Sprung daraus N utzen ziehen soll, muss es zeitlich mit den Rafalen 
zusammenfallen, die w ährend des Sprungs auch das feindliche 
Gew ehrfeuer niederhalten. Um  dieses Zusam m enwirken der beiden 
A rtilleriegruppen zu erzielen, ist meist keine andere Verbindung 
nötig als die Beobachtung. Sobald die Gruppe, welche die A rtillerie 
niederhalten soll, beobachtet, dass die andere auf die Infanterie 
schiesst, wird auch sie das F euer aufnehmen und fortsetzen, bis 
jen e  es einstellt.

4. Noch bevor die angreifende Infanterie das feindliche Gew ehr­
feuer empfindet, kann die gegnerische A rtillerie ihr ein F eu e r­
hindernis in den W eg legen. E s w ird daher oft an die Angriffs­
artillerie zuerst die Aufgabe herantreten, die vorrückende Infanterie 
von dem feindlichen A rtilleriefeuer zu befreien.

W eiss m an genau, wo die B atterien der feindlichen F e rn ­
verteidigung, von denen dieses F euer zu erw arten ist, stehen, so kann 
m an das Schiessen gegen sie m it dem V orrücken der Infanterie 
beginnen. In  dieser L age wird m an sich aber nur ausnahmsweise 
befinden. Man kann sich nicht dam it helfen, das F euer auf blosse 
V erm utungen hin in der Hoffnung zu eröffnen, dass der F eind

*) General Percin et commandant Jacquemot. Essai de Reglement sur le 
Combat, 1912, Seite 184.



antw orten und durcli die M ündungsfeuer seine Stellungen verraten  
werde. Dieses V erfahren, die sogenannte K anonade  1), h a t zwar im  
m andschurischen K riege m itunter zum Ziele geführt:

„Ich gew ann den E indruck, diese Infanterie sei nur gerade 
so lange zurückgehalten worden, bis durch den A rtilleriekam pf die 
B atterien  des V erteidigers erm ittelt w a r e n .—  »Der H auptzw eck der 
A rtilleriebeschiessung beim Angriff au f verschanzte Stellungen ist 
deshalb, zu erkunden, wo die B atterien des V erteidigers stehen, und 
sich auf sie einzuschiessen, um sie im V erlauf des Kampfes jeden  
A ugenblick ohne w eiteres un ter W irkungsfeuer nehm en zu können. 
Is t dies erreicht, so muss der Infanterieangriff beginnen“ 2).

A llein als Kegel für die Zukunft darf dieses V erfahren n icht 
gelten. Die Artillerie der Fernverteid igung muss und wird sich 
hüten, zu antw orten. Solange die angreifende Infanterie  sich nicht 
zeigt, schiesst sie nicht, da das Schiessen „a la devinette“ der A n­
griffsartillerie sie höchstens in ih rer R uhe, nicht aber an einer 
T ätigkeit stört. Diese w ird es also besser unterlassen, denn sie würde 
dam it nur ihre eigenen Stellungen verraten. D er V erteidiger könnte 
dann w eitere B atterien  bereitstellen, um womöglich durch Schräg­
feuer die gezeigten Angriffsbatterien zu neutralisieren und seinen 
ändern B atterien, die sich zum Schiessen auf die Angriffsinfanterie 
hereithalten, im gegebenen Moment die H andlungsfreiheit hierfür zu 
w ah ren8). E rst die Vorrückung der In fa n ter ie  zw ingt daher den Ver­
teidiger, seine A rtillerie spielen zu lassen. E rs t je tz t weiss auch der A n­
greifer, wie viel von seiner A rtillerie und wo er sie verw enden muss, um 
seine Infanterie zunächst von diesem E euerhindernis zu befreien. E r  
w ürde m eist unrichtig handeln, w enn er diese B atterien vorher auch nu r 
in S tellung bringen wollte, denn oft genug w ürden auch sie dann da 
stehen, wo sie ihre Aufgabe nicht erfüllen könnten und nichts nützten.

„Sur des terrains particuliers, du genre de ceux que l’on 
rencontre dans l’E st, par exem ple au camp de Mailly, oü l’on a 
devant soi de longues cretes qui, tot ou tard, seront fatalem ent

')  Prinz zu Hohenlohe, M ilitärische Briefe, Band 3, Seite 159 und 182.
2) Oberst Fritz Gertsch, Vom russisch-japanischen Kriege, Bd. 1, S. 161, 162.
^  „Empecher de gener.“ General Percin et commandant Jacquemot. Essai

de Reglement sur le Combat, 1912, Seite 14. — Colonel Paloque. L’Artillerie dans
la bataille, 1912, Seite 364 ff.



garnies d’artillerie ennemie et oü il ne peu t y avoir d ’hesitation 
sur la position ä occuper pour contrebattre cette artillerie, on aura 
quelquefois in teret ä deployer d’emblee toutes ses batteries, quitte 
ä n ’engager tout d’abord au feu que le nombre strictem ent necessaire. 
Mais ce deploiem ent a priori ne doit pas etre erige en regle, meine 
pour les terrains speciaux dont il s’ag it; car une artillerie deployee est 
generalem ent plus exposee aux coups de l’ennemi et moins apte a 
se porter ailleurs qu’une artillerie sur roues, placee ä quelque distance 
en arriere de la ligne de feu“ 1).

Bevor der A ngreifer A nhaltspunkte über die Stellung der 
A rtillerie der Fernverteid igung bat, darf seine vorgefasste M einung 
ihn nur bestimmen, die zur Bekäm pfung dieser A rtillerie voraussicht­
lich nötigen B atterien  in Bereitschaftsstellungen zu führen. D iese 
sind möglichst in Baum gärten, an h in tern  W aldrändern  etc. zu 
wählen, um  gegen Sicht durch die feindliche L uftaufk lärung ge­
schützt zu sein. H ier bleiben sie m it ihren Protzen, um, sobald die 
K lärung ein tritt, möglichst rasch in  Stellung gehen zu können, damit 
die Infanterie nicht länger zu w arten braucht, als unverm eidlich ist.

5. Diese B atterien  haben aber ihre Aufgabe nicht schon erfüllt, 
wenn die Infanterie das feindliche A rtilleriefeuer unterlaufen und in  
seinen toten W inkel gelangen konnte. Denn die Yerteidigungs- 
batterien können von diesem Moment an, wie wir gesehen h ab en 2),, 
den Infanterieangriff immer noch auf zwei W egen bekämpfen.

E in  H auptteil w ird den K am pf gegen die Angriffsartillerie fort­
setzen, von der ein Teil dieses F euer schon erw idern muss, um. 
dem ändern Teil das W eiterschiessen auf die Y erteidigungsinfanterie 
zu ermöglichen. Yerfolgte das F euer dieser Angriffsbatterien auf die 
Y erteidigungsartillerie anfänglich den Zweck, deren Schiessen gegen 
die angreifende Infanterie zu hindern und diese unm ittelbar gegen 
dieses Feuerhindernis zu decken, so träg t es nun indirekt zur 
N iederhaltung der Yerteidigungsinfanterie bei. W ie ersichtlich ist der 
Mechanismus dieses Artilleriekam pfes der fo lgende: Angriffsbatterien 
beschiessen die Y erteidigungsinfanterie, Y erteidigungsbatterien suchen

1) General Percin et commandant Jacquemot. Essai de Reglement sur le- 
Combat 1912, Seite 32, Note 2. — Vgl. oben Seite 27,- Note 1.

2) Oben Seite 44 ff.



sie daran zu hindern, w ährend wieder andere Angriffsbatterien dies 
der V erteidigungsartillerie zu verw ehren suchen.

Man hat für die B atterien , welche den Infanterangriff gegen 
das F euer der feindlichen Infanterie oder A rtillerie direk t zu decken 
haben, die Bezeichnung „artillerie de prem iere m ain“ und für jene, 
die diesen die H andlungsfreiheit gegenüber dem F eu e r der feind­
lichen A rtillerie wahren sollen, die Benennung „artillerie de deuxieme 
m ain“ e in gefüh rt1). D a aber eine A rtillerie, die sich nur nach 
feindlichem M ündungsfeuer orientieren kann, oft nicht weiss, ob die 
Kugeln, die zu diesen M ündungsfeuern gehören, für ihre Infanterie 
oder A rtillerie bestim m t sind, kann sie auch nicht wissen, ob sie 
in der Vor- oder N achhand steht. Diese Bezeichnungen haben daher 
wohl nur schematischen W e r t1).

E in  anderer Teil der V erteidigungsartillerie w ird versuchen, 
einen Stellungswechsel vorzunehmen, um bei der N ahverteidigung 
mitzuwirken. Auch um diese Manöver zu verhindern, müssen A n­
griffsbatterien das Feuer auf die V erteidigungsartillerie fortsetzen.

Gelingt es dem V erteidiger, Geschütze zur N ahverteidigung so 
aufzustellen, dass sie, von den Beobachtungsstellen der Angriffs­
artillerie aus gesehen, in einem toten W inkel liegen, so ist es für 
die Angriffsartillerie unverm eidlich, deren Bekäm pfung durch weiter 
vorwärts und seitlich aufgestellte T eilkräfte aufzunehmen. Denn 
diese Nahverteidigungsgeschütze können der Angriffsinfanterie ver­
hängnisvoll werden. W o das uneingesehene V orbringen solcher 
Begleitbatterien  (batteries d’accompagnement) bei T ag  nicht aus­
führbar ist, muss es un ter dem Schutze der N acht geschehen. 
Besondere E ignung für diese Aufgabe besitzen Gebirgsgeschütze, 
die m it ih ren  einzelnen B asttieren leichter auch über ungeschützte 
S tellen gelangen und überdies durch Steilfeuer w irken können*). 
Gelingt der Angriff, so w erden die B egleitbatterien ihre Rolle als 
K rönungsbatterien w eitersp ie len3).

r) Colonel Paloque, L ’Artillerie au Combat, 1912, Seite 310, 398.
T) Ygl. Schweiz. Zeitschrift für Artillerie und Genie, 1911, S. 225 ff., 1912, S. 180.
3) Vgl. General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Reglement sur 

le  Combat, 1912, Seite 40.



VI. D ie Daueraufgaben und die Arbeitsteilung
a posteriori.

1. Die F eldartillerie kann das G ew ehrfeuer der feindlichen 
Infanterie ersticken, aher es wird wieder auflodern, wenn sie ihr 
F euer einstellt. Die F eldartillerie  kann die feindlichen B atterien 
am Schiessen stören und sie vielleicht zum Schweigen bringen, aber 
diese setzen ihr F euer fort, sobald sie es abbricht. Sie kann den 
feindlichen T ruppen die Fortbew egung erschweren und un ter Um ­
ständen verbieten, aber jene gewinnen ihre Bewegungsfreiheit wieder, 
sobald sie verstum m t. W eil auf diese W eise der taktische Erfolg 
des A rtilleriefeuers meist nicht länger dauert als das F euer se lb s t*), 
müssen die einzelnen B atterien auf ihren Zielen regelm ässig so lange 
ausharren, als die Infanterie Zeit braucht, um daraus Nutzen zu 
ziehen. In  diesem Sinne w erden die elem entaren Feueraufgaben der 
Artillerie zu Daueraufgaben. Da sie meist nebeneinander herlaufen 
und gleichzeitig gelöst w erden müssen, geben sie auch die G esichts­
punkte ab, nach denen die A rtillerie auf dem Gefechtsfeld ihre 
Arbeitsteilung  vorzunehmen hat.

Von den vielen lehrreichen Beispielen, die G eneral P ercin  aus 
den Manövern der P icardie 1910 bespricht, mag das folgende diesen 
Schluss veranschaulichen:

Eine A bteilung der 5. Division hatte  den A uftrag, den Infanterie- 
angriff auf das D orf Grez zu unterstützen. D er A bteilungskom m an­
dant wies zweien von seinen drei B atterien  bestim m te feindliche 
Artilleriezonen zu und gab der dritten  den bestim m ten A uftrag, den 
Angriff von zwei Bataillonen auf das Dorf zu decken. E s ereignete 
sich folgendes: Nachdem  die zwei ersten B atterien einige Zeit auf 
die M ündungsfeuer ih rer Abschnitte geschossen hatten, wandten 
sie sich verschiedenen Infanteriezielen zu, die sich in ihren A b­
schnitten bew egten, und feuerten dann gemäss einem Befehl des 
Abteilungskom m andanten auf eine Infanterie in M arschkolonne, 
w ährend die dritte B atterie , nachdem  auch sie nur eine Zeitlang



auf die Dorflisiere gefeuert hatte , heranfahrende P rotzen und schliess­
lich auf Befehl des A bteilungskom m andanten ebenfalls die M arsch­
kolonne un ter F euer nahm  *).

P ercin  verurteilt dieses H erum schiessen, das er „la valse des 
plans de t i r “ nennt, m it folgender K r it ik : Die zwei ersten B atterien 
hätten  sich von der feindlichen A rtillerie nicht abwenden dürfen, 
die dadurch nur ihre H andlungsfreiheit w ieder erlangte. Die dritte 
B atterie hätte  die K ichtelem ente für die einzelnen Teile des D orf­
randes erm itteln, sich vielleicht auch einschiessen, hernach aber für 
die Beschiessung die Angaben der Angriffsinfanterie abw arten sollen. 
E s gebe freilich für den A rtilleristen nichts Verlockenderes, als auf 
m arschierende Infanterie zu schiessen. A ber auch nichts sei unnützer, 
weil in neun von zehn Fällen diese Schüsse ihr Ziel doch nicht 
erreichten, und wenn sie es erreichten, das Vorw ärtskom m en der 
Infanterie damit nicht um einen Schritt erleich tert werde. Die 
A rtilleristen m üssten begreifen, dass es für den Angriff nicht nur 
unnütz sei, sondern verhängnisvoll w erden könne, in einem solchen 
A bschnitt ein Ziel nach dem ändern, wie es sich gerade zeige, un ter 
F euer zu nehmen. Im  vorliegenden F a ll habe allerdings der A btei­
lungskom m andant den B atterien nicht einfach A bschnitte, sondern 
bestim m te Ziele zugeteilt. Allein zunächst hätten  sich die B atterie­
führer in eine schiesstechnisch so uninteressante D aueraufgabe, wie 
es die N eutralisierung der V erteidiger eines Dorfes und der h in ter 
ihren Schutzschilden sitzenden gegnerischen Kanoniere sei, nicht 
finden wollen. Viel in teressanter und viel wirkungsvoller seien ihnen 
eben andere Ziele, nam entlich die Infanterie in M arschkolonne, 
erschienen, zu deren Beschiessung sich dann auch der A bteilungs­
kom m andant habe verleiten lassen. Aber indem sie der augen­
blicklichen V erlockung nicht w iderstehen konnten, dieses taktisch 
sekundäre Ziel gleichzeitig un ter F euer zu nehm en, hätten  die drei 
B atterien m iteinander der feindlichen V erteidigungsinfanterie und 
-artillerie ihre volle H andlungsfreiheit zurückgegeben und dadurch 
ihre eigene Infanterie im schlim m sten Moment des Angriffs im Stich 
gelassen. D ahin führe es, wenn m an auf dem Schlachtfeld waffen­
technische Erfolge suche, sta tt sich von taktischen Überlegungen 
leiten zu lassen. E s hätte  vollständig genügt, m it dieser sekundären 
Aufgabe ein oder zwei Geschütze der B atterien, die auf die A rtillerie 
schossen, zu b e tra u e n 2).

2. Man hat die B atterien, die au f diese W eise m it ihrem  Schiessen 
festgelegt sind, Infanteriebatterien  und Konterbatterien  genannt, je  
nachdem  ihre D aueraufgabe darin besteht, feindliche Infanterie oder

’) General Percin. L ’artillerie aux manoeuvres de Picardie 1910, Seite 59—61.
2) A. a. 0 ., Seite 219.



A rtillerie un ter F euer zu halten. Diese Benennungen sind in erster 
L inie nichts anderes, als der logische A usdruck für die Tatsache, 
dass die Feuerw irkung, die nach den L ehren  der Kriegsgeschichte 
zu erw arten ist, sich durchaus von den Ergebnissen der Schiessplatz­
experim ente unterscheidet. K önnte man im Kriege wie auf dem 
Schiessplatz ein Ziel nach dem ändern vernichten, dann gäbe es 
keine Infanterie- und K onterbatterien. Sie bilden in diesem Sinne 
einfach den Gegensatz zur Batterie  „d la valse des plans de tir  
S ieht m an ein, dass das sukzessive H erum springen m it dem F euer 
einer B atterie auf allen möglichen Zielen nichts nützt, dann muss man 
begrifflich immer zu den Infanterie- und den K onterbatterien  gelangen, 
und die Frage, ob diese Benennungen zutreffend oder erwünscht seien, 
ist nur m ehr eine un tergeordnete A ngelegenheit der Terminologie und 
der O p po rtun itä tx). Die Begriffe stellen sich von selber ein.

Auch eine A rtillerie, die zur Überw achung eines Abschnittes 
„für alle F ä lle “ auf die L auer gesetzt wird, muss auf dem Ziel, 
das sie bei seinem E rscheinen einmal un ter F euer genommen hat, 
sei es nun A rtillerie oder Infanterie, so lange verharren, als es taktisch 
notwendig erscheint. A uch ihr A uftrag wird daher immer ganz von 
selbst in eine Daueraufgabe auslaufen. Solche B atterien, die man 
„d  deux f im LL genannt h a t2), bilden daher keinen begrifflichen 
Gegensatz zu den „batterie d’infanteries“ und den „contrebatteries“ . 
Ih re E igentüm lichkeit besteht logischerweise nur darin, dass der 
B atteriechef in der W ahl seines ersten Zieles innerhalb des zu­
gewiesenen Abschnittes frei ist.

*) Die Bezeichnung „contrebatterie“ wurde von General Langlois im Jahre 
1892, diejenige „batterie d’infanterie“ von General Percin im Jahre 1907 einge- 
filhrt. Das französische Reglement 1910 hat diese Ausdrücke nicht mehr aufge­
nommen. Über die Gründe siehe bei General Percin, L’Artillerie au Combat, 1912, 
Seite 79—82. — Gegen diese Benennungen wendet sich auch Paloque, L ’artillerie 
dans la Bataille, 1912, Seite 254, 255 und 310, 311. Richtig ist, dass diese Namen 
nur die eine Seite der taktischen Aufgabe, eben die Daueraufgabe, charakterisieren. 
Hierfür scheinen m ir diese Ausdrücke aber prägnant zu sein.

2) General Percin. L ’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 51. 
General Percin et Commandant Jacquemot, Essai de Reglement sur le Combat, 
1912, Seite 14 und 28.



Ü ber das H erum schiessen urte ilt General P ercin  an anderer 
Stelle folgendermassen. „Ce sont lä des habitudes qu’ont developpees 
chez les artilleurs les proprietes du nouveau m ateriel et qu’a en- 
couragees le Reglem ent de 1 9 0 3 1). L ’artillerie doit s’appliquer ä 
les perdre, si eile ne veut pas voir se reduire ä rien, sur le champ 
de bataille, le rendem ent de ses brillantes qualites“ 2).

„ L ’artillerie doit oublier le Reglement de 19 03“ 8).

3. Die A rtillerie muss, soll ihre Tätigkeit der Infanterie etwas 
nützen, ihre Ziele dauernd im Schach halten. Aus der M ehrheit 
dieser Daueraufgaben, die nebeneinanderlaufen, ergibt sich die 
A rbeitsteilung nach Infanteriebatterien  und K onterbatterien von 
selbst. Die Rollen w erden also nicht zum voraus verteilt. E s gibt 
keine Infanteriebatterien und Konterbatterien a priori*). „On ne 
comjoit pas que Ton prepare Pentree en action d’une artillerie qui 
n ’a pas de mission, et si eile en a une, c’est ä cette mission que 
s’applique le mot de „prio rite“ ß). In  der Reihenfolge, wie diese 
Aufgaben erkann t werden, sei es nach- oder m iteinander, werden 
die B atterien eingesetzt und die V orbereitungen hierzu getroffen 
(Auswahl einer der Aufgabe entsprechenden Stellung, Organisierung 
einer der Aufgabe entsprechenden V erbindung etc.). Es muss also 
immer zuerst eine Gefechtsaufgabe vorliegen. E rs t diese gibt der 
B atterie den Namen.

’) Das französische Artilleriereglement vom 8. Juni 1903 (ersetzt durch das 
Reglement vom 8. September 1910) enthielt folgende Vorschrift (Nr. 680):

„La surveillance du champ de bataille a pour but essentiel de perm ettre ä 
l’artillerie de venir en aide, sans retard, aux autres armes et de diriger rapidement 
un tir efficace contre tous les objectifs qui se presenteraient dans son champ 
d’action.“

„Les officiers auxquels est attribuee une mission de surveillance out toute 
latitude pour prendre les mesures necessitöes par les divers evenements qui se 
passent dans la zone qui leur a ete affectee, sans se desinteresser de ceux dont 
les zones voisines sont le theätre.“

2) General Percin, L ’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 56.
3) A. a. 0 , Seite 216.
4) Die gegenteilige Ansicht ist ein weitverbreiteter Irrtum  und ein Hauptgrund 

des W iderstandes gegen diese Benennungen. Vgl. Löffler, Taktik, 1912 Seite 151.
5) General Percin, L’A rtillerie au Combat, 1912, Seite 13.



„II n ’est jam ais entre dans la pensee du G eneral Langlois, ni 
dans celle d’aucun de ses continuateurs de vouloir que cette Classi­
fication des batteries soit faite avant que leurs missions soient 
determ inees“ J).

Die französische Auffassung unterscheidet sich darin nicht von 
der deu tschen2). A uf diese W eise ergibt sich aus der Ü bertragung 
konkreter, nebeneinanderlaufender Daueraufgaben an die einzelnen 
B atterien die Rollenverteilung ganz von selber. Bei der kriegs­
geschichtlichen W ürdigung der Feuerw irkung wird die A rbeitsteilung 
nach Infanteriebatterien und K onterbatterien a posteriori daher immer 
in die E rscheinung treten, mögen diese A usdrücke nun genehm sein 
oder n ic h t3).

D aran ändert auch nichts, ob m an für eine Gefechtsaufgabe, 
zu deren Bew ältigung die taktische F euerw irkung einer B atterie 
genügen würde, lieber gleich drei einsetzt, „weil m an von Anfang 
der G efechtsdurchführung an gar nicht mächtig genug sein k an n “ 
(deutsche A uffassung)4), oder ob man sich vorläufig mit der einen 
B atterie begnügt und die ändern noch verfügbar behält, „pour que 
les obligations m ultiples auxquelles doit satisfaire l’artillerie puissent 
e tre rem plies au für et ä m esure qu’elles se p resen ten t“ 5) (franzö­
sische Auffassung). D er Begriff der D aueraufgabe hätte  für diese 
zwei verschiedenen Auffassungen nur dann nicht die gleiche B e­
deutung und G ültigkeit, wenn man annehm en dürfte, drei Schnell­
feuerbatterien , die ihr F euer auf eine Stelle Zusammenlegen, könnten 
dadurch den F eind rascher oder überhaupt vernichten und ihr V er- 
nichtungsw erk sodann an einer ändern Stelle fortsetzen. E ine solche 
Auffassung wäre aber naiv. W enn der F eind  sich hinstellt wie auf

’) General Percin, Seite 80.
2) Vgl. Löffler, Taktik, 1912, Seite 140, 166.
!) Vgl. bei General Percin, L’Artillerie au Combat, 1912, Seite 80.
4) Löffler, Taktik, 1912, Seite 166.
5) Gönöral Percin, L’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 208, 209 

(Text deB französischen Keglements 1910).



dem  Schiessplatz und zur Zeit Senarmonts, dann kann ihn eine 
Schnellfeuerbatterie allein in kurzer Zeit vernichten. D eckt er sich 
aber wie im m odernen K riege, dann bringen auch drei Batterien 
selbst durch ein stundenlanges „tir dans le ta s“ dies nicht fertig. 
E s kann sich bei diesen zwei verschiedenen Auffassungen daher 
nur um die F rage handeln, ob drei Schnellfeuerbatterien durch 
Feuerzusam m enlegen den F eind  an dieser Stelle moralisch  rascher 
e rschüttern  w erden als eine allein. Kommt es aber auf die moralische 
W irkung  an, dann kann man, auch wenn drei B atterien schiessen, 
n icht darauf rechnen, dass diese länger dauert als das F euer seihst, 
und darin liegt eben das W esen der Daueraufgabe.

4. Es ist auch eingew endet worden, dass „eine Spezialisierung“ 
nach  Infanteriebatterien  und K onterbatterien  sich in unserem  Ge­
lände  von selbst verbiete. Man w ird leicht erkennen, dass diese 
U nterscheidung m it dem Gelände nichts zu tun hat. W o eine B a t­
te rie  gegen Infanterie eingesetzt ist, da wird sie auf dieser Infanterie 
eben  bleiben müssen, solange dies tak tisch  notwendig erscheint. 
T ritt gleichzeitig das Bedürfnis ein, feindliches A rtilleriefeuer zu 
däm pfen, so muss dazu eine andere B atterie eingesetzt oder, wenn 
m an keine hat, ein Zug der Infanteriebatterie in K onterbatterie um ­
gew andelt oder aber das feindliche A rtilleriefeuer ignoriert werden. 
D agegen w ürde m an gar nichts ausrichten, w enn man m it dieser 
•einen Batterie „ü la valse des plans de t i r “ zuerst eine Zeitlang 
auf die feindliche Infanterie, dann auf die feindliche A rtillerie und 
so fort schiessen wollte. An diesem G rundsatz, der durch die W orte 
„Infan teriebatterie“ und „K onterbatterie“ ausgedrückt wird, ändert 
das Gelände nichts, nur die A usführung wird verschieden. W o hei 
dichter Bewachsung oder starkem  Anbau des Landes die V erhält­
nisse dazu nötigen, die A rtillerie in gleicher H öhe m it der Infanterie 
zu verwenden, wird man die Geschütze als Infanteriebatterie ein- 
setzen. H a t aber der Gegner die Geschütze seiner Nahverteidigung 
en caponniere m it seitlichen M asken aufgestellt, so werden sie jenen  
die Aufgabe sehr erschweren können. Es tr it t  daher die N otw endig­
keit ein, gleichzeitig auch diese feindlichen Geschütze niederzuhalten,



und es w ird gut sein, wenn man diese N otw endigkeit nicht zu 
spät e rk e n n t1).

5. Man w ird sich je tz t auch leicht überzeugen, dass die A rbeits­
teilung nach Infanteriebatterien und K onterbatterien mit einer Zer­
splitterung der A rtilleriekrä fte  gar nichts gem ein hat. W ir haben 
oben die F ehler, die zur A rtilleriezersplitterung führen, b e rü h rt2). 
Es sind die verschiedenen Form en der A rtillerieausgabe a priori, 
d. h. der Ausgabe vor genügender E rkennung der Gefechtsaufgaben 
und die unrichtige Auffassung, die „liaison par le bas“ sei ein B e­
fehlsverhältnis. D a  die D aueraufgabe einem taktischen B edürfn is  
entspringt, muss sie abgebrochen werden, sobald ein höheres ta k ­
tisches Interesse dies gebietet. N ichts h indert daher, un ter dieser 
Voraussetzung Infanteriebatterien  in K onterbatterien zu verwandeln 
und um gekehrt. „Personne n ’a demande que ces batteries conservent 
leurs missions pendant toute la duree du com bat“ 3). Yon den Batterien 
der Fernverteid igung, die den Anm arsch der feindlichen Infanterie 
und die A nnäherung bis an den toten W inkel bekäm pfen, w ird sich 
nachher regelm ässig ein Teil in K onterbatterien  verwandeln müssen. 
A uch beim A ngreifer w ird sich im V erlauf da und dort das Be­
dürfnis zu solcher Um w andlung einstellen. Ist die V erbindung nach 
oben auf der G rundlage der grösstmöglichen taktischen Gruppe, 
die noch eine einheitliche F ührung erlaubt, organisiert worden, so

1) Um zu taktisch richtigem Verhalten zu erziehen, muss die Daueraufgabe 
auch in den Manövern dargestellt werden. Die Einrede, dass dies zu monoton 
wäre, darf nicht gelten. Es kann daneben noch vieles geübt werden, was bei uns 
vernachlässigt wird und nützlicher ist als das Herumschiessen: Erstellung der 
Verbindung der Infanteriebatterien mit der Infanterie und mit den Konterbatterien, 
die Anpassung au die auf diesem W eg erlangten Angaben, Erstellung von Beob­
achtungsunterständen, die Prüfung, ob nicht artilleristische Kraft verfügbar gemacht 
werden kann, Meldungen hierüber und über Munitionsverbrauch an den Artillerie­
chef, Übungen im M unitionsersatz (vgl. General Percin, 1’Artillerie aux Ma- 
noeuvres de Picardie 1910, Seite 211). Und wenn schliesslich der Batteriechef 
zwischenhinein Schiessschule machen will, so mag er es tun. Dann muss er sich 
aber bewusst sein, dass er zu seiner und seiner Mannschaft Ausbildung exerziert 
und dass seine „valse des plans de t i r “ nicht in den Gefechtsbericht hinein gehört.

2) Oben Seite 18, Note 1, Seite 19, Note 4, Seite 27, Note 1.
3) General Percin, L ’Artillerie au Combat, 1912, Seite 80, 81.



hat auch der höhere F üh rer es immer in der H and, weniger wichtige 
Aufgaben abbrechen und dafür andere, w ichtigere, zuweisen zu lassen. 
Misslich ist es jedoch, die Aufgabenverteilung über den H aufen zu 
werfen, d. h. eine B atterie abzulenken, deren bisherige Aufgabe 
dann doch w ieder einer ändern übertragen w erden muss, nam entlich 
wenn es eine Infanteriebatterie m it organisierter Yerbindung nach 
unten betrifft. Indessen kann das Interesse an der Beibehaltung der 
norm alen Befehlsverbände auch hierzu nö tig en 1).

6. Die M einung ist verbreitet, die F euertak tik  fange erst beim 
Abteilungskom m andanten an, entsprechend der Auffassung, dass die 
Batterie zwar eine Feuereinheit, aber erst die A bteilung eine tak ­
tische E inheit sei. Unsere B etrachtung der Gefechtsaufgaben hat 
ergeben, dass diese Auffassung verhängnisvoll ist. D er B atteriechef 
hat nicht nur auf ein Ziel zu schiessen, sondern er muss sein F euer 
auch zur rechten Zeit und so lange abgeben, als dies taktisch nötig 
ist, und in der W eise, dass er die E rreichung des taktischen Schiess­
zweckes m it dem Inhalt seiner M unitionskasten in E inklang bringen 
kann. In  allen Fällen, wo das Schiessen seinem Entschluss über­
lassen ist, verlangt diese Aufgabe von ihm, dass er schiesst, wenn 
es taktisch nützlich ist und nicht nur, wenn es auch schöne Treffer­
prozente verspricht, oft aber auch, dass er schiesst, wenn es nur 
taktisch, schiesstechnisch aber gar nicht lohnend ist. E s kann sich 
also nicht nur darum  handeln, dass der B atteriechef technisch richtig

*) Das Nebeinanderlaufen der drei elementaren Gefechtsaufgaben der Feld­
artillerie führt dazu, sich das Zielfeld nicht nur vertikal in Abschnitte, sondern 
auch horizontal in Etagen eingeteilt zu denken. Die Infanteriebatterie schiesst auf 
die vordere Krete, die Infanteriekrete (erste Etage). Die Konterbatterie schiesst 
auf die hintere Krete, hinter der die feindliche Artillerie steht (zweite Etage). Die 
Batterie „für alle F älle“, die oft nur ein Teil einer Konterbatterie sein wird, 
schiesst auf die sekundären Ziele, das sind feindliche Verstärkungen und Reserven, 
die zwischen Infanterie- und Artillerieetage sichtbar werden oder deren Anwesen­
heit rückwärts der feindlichen Artillerie, gewissermassen in der dritten Etage, in 
Erfahrung gebracht werden kann. Alle drei Ziele können in dem gleichen V ertikal­
abschnitt übereinanderliegen. E s wäre daher zu empfehlen, häufiger als dies ge­
schieht, Abteilungsschiessen auf Etagenziele abzuhalten, da dies der Beobachtung 
neue Schwierigkeiten bereitet, die nur durch Übung zu überwinden sind.



auf ein angegebenes oder selbstgewähltes Ziel schiesst, sondern 
auch er h a t dam it immer eine taktische Aufgabe zu erfüllen, über 
die er sich Rechenschaft geben muss.

VII. D ie M assenwirkung.

1. Zur Zeit der 8,4 cm Langsam feuerbatterien brauchte man 
8 Schrapnellschüsse, um eine F ron t von 200 m zuzudecken, aber 
auch 8 Geschütze, und man konnte nicht dam it rechnen, in der 
Minute mehr als diese 8 Schüsse herauszubringen, wenn sie gerichtet 
sein so llten 1). Es fiel also gegen den gleichen Zielteil nur alle 60 
Sekunden w ieder ein Schuss. W ollte man dieses F euer bis auf 
20 Sekunden pro Schuss und Zielteil verdichten, so m ussten 4 alte 
B atterien zu 6 Geschützen ihr F euer auf einen Frontraum  von 
200 m Breite vereinigen, wobei jed er B atterie von etw a 100 m 
eigener F ro n t ein Zielabschnitt von nur 50 m Ausdehnung zufiel. 
E s bedurfte also einer Artüleriem asse, um  eine M assenwirkung zu  
erzielen, und diese M assenwirkung entstand dadurch, dass die in  
Masse aufgefahrenen B atterien  ihr F euer in sich und un ter sich 
konzentrierten.

Mit Schnellfeuerbatterien braucht es freilich 12 Schüsse, um  
einen Raum  von 200 m B reite annähernd zuzudecken. A ber eine R ohr­
rücklaufbatterie  von 4 Geschützen kann diese 12 Schüsse allein 
abgeben, und sie bringt dies in der M inute dreim al fertig, so dass 
sie nach je  20 Sekunden wieder ein Schrapnell auf den gleichen 
Zielteil le g t2). Sie erzeugt demnach in einem Frontraum  von 200 m

0  Nach Prinz zu Hohenlohe, Militärische Briefe, Band 3, 1887, Seite 202.
2) Ygl. oben, Seite 10 f. Ich stelle dabei auf die Schiessvorschriften für die 

schweizerische Feldartillerie 1911 ab. E rs t diese haben uns in der Schweiz die 
Schnellfeuerbatterien gebracht. — Die Franzosen wollen diese Feuerdichtigkeit



Breite eia gleich dichtes M assenfeuer, wie ehedem  4 B atterien zu 
6 Geschützen. Diese Tatsache ist, wenn auch nicht die einzige, so doch 
taktisch die weitaus wichtigste, welche die 7,5 cm Schnellfeuer­
batterie von der 8,4 cm Langsam feuerbatterie unterscheidet, und 
es sind deshalb einige B etrachtungen hieran zu knüpfen.

2. Zunächst ist es klar, dass auch das F euer von Schnellfeuer­
batterien vereinigt und dadurch eine weitere Steigerung der F cuer- 
dichtigkeit erzielt w erden kann. B ringt man gegen einen A bschnitt 
von 200 m drei solche B atterien  ins F euer, so braucht keine zu 
streuen, sondern jed e  kann m it einfachem Rafalfeuer ihr D ritte l zu- 
decken. Mit einem V orrat an  vortem pierten Schrapnells können sie 
dann ihr F euer bis auf 6 Sekunden pro Schuss und Zielteil ver­
dichten. W ollte man 6 B atterien, also gleich viel Geschütze wie 
vordem, verwenden und die Zielabschnitte auf 30 m für jed e  Batterie 
zusammenschieben, so würde sich eine D ichtigkeit von 3 Sekunden 
pro Schuss und Zielteil ergeben usf. Die Rechnung ist einfach und 
müsste sich aufdrängen, wenn es ein Dogma w äre, „dass an den 
entscheidenden P un k ten  die W irkung  überhaupt nicht stark  genug 
sein kan na 1). Indessen muss m an sich fragen, was dies für einen 
Sinn hätte. D enn es kann sich nicht einfach darum  handeln, die 
Feuerdichtigkeit ad infinitura zu steigern. Diese Steigerung wird 
zum Unsinn, sobald sie über den taktischen Zweck hinausgeht.

Die Ansicht, dass die W irkung  nie stark  genug sein könne, 
hat zur Voraussetzung, dass diese W irkung zur „Vernichtung“ führe. 
Sie folgert demnach, dass der Feind, je  dichter das F euer sei, um so 
schneller „verblute“ 2). A llein auf diesen m ateriellen Erfolg darf

m it einer Batterie sogar auf einer F ront von 400 m erreichen können. „Le lieute- 
nant-colonel Paussin de Saint-Morel a constate par de nombreuses experiences que 
chaque piece peut aisement tirer 12 coups par minute dans quatre directions, ce 
qui lui permet de battre 100 m en frappant chaque point du terrain toutes ies 
20 secondes. Une teile vitesse semble devoir suffire dans tous les cas. Le front 
battu par la batterie serait ainsi porte ä  400 m .“ (General Percin, La Liaison 
des Armes, 1909, Seite 51.)

*) Löffler, Taktik, 1912, Seite 166, 167.
2) A. a. 0 ., Seite 167.



man nicht zählen, denn viel häufiger kommt es vor, dass der Gegner 
gegen ein Fernfeuer, wie es das F euer der Feldartillerie immer ist, 
sich decken kann.

„In  der vom feindlichen F euer überschütteten F ron t finden 
sich Geländeform en und Geländebedeckungen, un ter deren Schutz 
sich Abteilungen einzunisten und dem längsten F euer zu trotzen 
verm ögen.“ Dennoch etwa eintretende Y erluste können während 
der unverm eidlichen F euerpausen aus den Reserven immer w ieder 
ausgeglichen w erden *).

Jedenfalls aber bleibt der Deckungsschutz genau der gleiche, 
oh in der Minute 1 oder 6 oder 12 oder 24 Schrapnells gegen die 
Deckung gefeuert werden. Es gibt denn auch kaum  ein neueres 
kriegsgescbichtliches Beispiel, worin ein geschickter Gegner in leid­
licher Deckung durch noch so konzentriertes F rontalfeuer aus F e ld ­
kanonen vernichtet worden wäre. Die Vorstellung einer solchen 
V ernichtung hat die In fanterietaktik  der ersten H älfte des 19. J a h r­
hunderts zur Voraussetzung. H eute lässt sie sich nur m ehr m it 
den Trefferprozenten der Schiessplätze belegen.

M anche, die dies einsehen, hoffen aber doch, durch das Ar- 
tilleriefeuer die „moralische E rschütterung“ des Feindes zu bew irken. 
E s gibt kriegsgeschichtliche Beispiele, wo ein G egner sich durch 
Artilleriem assenfeuer trotz D eckung und nur geringen V erlusten hat 
ins W anken  bringen lassen.

Nach seiner eigenen Aussage soll Marschall Canrobert durch 
das preussische A rtilleriefeuer zur Räum ung von St. P riva t bestim m t 
worden sein (vgl. oben, Seite 5). Zieht man aber auch noch „den 
Mangel an Munition, das fehlende Bewusstsein, dass der Erfolg der 
V erteidigung auf der unbedingten B ehauptung der eingenommenen 
Stellung beruht, die drohende Umfassung der Sachsen, die misslichen 
V erhältnisse h in ter der F ro n t“ in B etracht, so e rk lärt es sich auch 
ohne die „moralische E rschü tterung“ durch das A rtilleriefeuer, „dass 
Marschall Canrobert, der sowieso vom G edanken an  den unaus­
bleiblichen Rückzug beherrscht war, seine Sache frühzeitig verloren 
gaba 2). Man darf daher m it der moralischen E rschütterung  durch

')  A. a. 0 ., Seite 41, 40.
2) Studien zur Kriegsgeschichte und Taktik, herausgegeben vom grossen 

Generalstab, Band 5, Seite 465.



die A rtillerie in diesem Beispiel n icht gross tun, und ganz ähnlich 
verhält es sich mit der A rtilleriew irkung bei Sedan. W eder die 
T ürken  hei Lowtscha und P lew na (vgl. oben, Seite 16) noch die 
B uren in Südafrika noch die Japaner in der M andschurei (vgl. 
oben, Seite 15) sind durch stundenlanges Artilleriem assenfeuer mo­
ralisch erschüttert worden.

Man darf die A rtillerie daher nicht zur m oralischen E rschütterung 
des Gegners verpflichten, wenn man ihr nicht eine Aufgabe stellen 
will, deren E rfüllung weniger von ihrem  W ert, als vom U nw ert 
des Feindes abhängt. Die Infanterie muss sich das A rtilleriefeuer 
zunutze zu m achen verstehen, auch wenn sich ihr Gegner nicht 
schon durch dieses F euer einschüchtern lässt.

Diese E rkenntnis spricht schon deutlich aus der folgenden B e­
trachtung, obgleich der darin unternom m ene Y ersuch einer positiven 
Lösung nicht einleuchtet und der Schluss wohl un ter diesem E indruck 
denn auch in Resignation ausk lingt: „Man wird auch in Zukunft 
niemals m it Sicherheit darauf rechnen können, dass die F ern feuer­
w irkung der A rtillerie den Gegner erschüttern wird. Die Infanterie 
muss ihn zwingen, seine Schützengräben zu besetzen und der A r­
tillerie Ziele zu bieten, die von dieser aus w irksam ster Schussweite, 
nicht aus der denkbar grössten, bekäm pft w erden müssen. Die In ­
fanterie w ird sich aber auch dann zu sagen haben, dass der H au p t­
teil der A rbeit ihr selbst zufällt, und sie muss im stande sein, nötigen­
falls diese ohne artilleristische U nterstützung zu leisten“ *).

3. Es ist von jeh e r die Aufgabe der Infanterie gewesen, den 
Gegner im H andgem enge zu überw inden. Die Erfindung der F euer­
waffen hat daran nichts geändert. Sie h a t nur zur Folge gehabt, 
dass die Infanterie nicht m ehr leicht an den Feind herankommt. 
Aufgabe der A rtillerie ist es, ih r dabei zu helfen. Solange sich der 
F eind  wie Scheiben hinstellte , war ihr dies leicht gem acht, so 
leicht, dass sie durch ihre W irkung  den Sieg schon selber halb 
erringen konnte. Bei F riedland war General Senarm ont mit einer 
grossen Artillerielinie von 30 Geschützen auf 300 bis 400 Schritt 
an die russische Infanterie des linken Flügels herangegangen und

*) F rhr. v. Freytag-Loringhoven, Der Infanterieangriff in den neuesten Kriegen, 
1905, Seite 26.



Latte deren H altung durch den K artätschenhagel so erschüttert, 
dass das Korps des M arschalls Ney hier die E ntscheidung herbei­
führen konnte *). Seit aber das Schlachtfeld sich durch „die L ee re“ 
auszeichnet, kann die Aufgabe nicht m ehr auf diese rohe W eise 
gelöst werden. Die moderne A rtillerie muss je tz t suchen, das H eran­
gehen ihrer Infanterie dadurch zu erleichtern, dass sie den Feind 
am Schiessen h indert und in die Deckung zwingt. Schon Hohenlohe 
hat nach dem K riege von 1870/71 aut diese Lösung hingew iesen2). 
Die A rtillerie muss ih rer Infanterie diese „Feuerbegleitung“ aber 
auch so lange und so nahe heran  wie nur immer möglich gewähren. 
In  dieser R ichtung liegt je tz t der H öhepunkt der Aufgabe der F eld ­
artillerie. Selber den F eind vernichten oder zur Räum ung des 
Schlachtfeldes zwingen, ist nicht ihre Sache. Selbstverständlich ist 
es immer erwünscht, wenn sie den G egner an der entscheidenden 
Stelle auch schwächen kann. Bringt ih r F euer ihm m aterielle Yer- 
luste bei, und wird er dadurch auch sonst moralisch erschüttert, so 
w ird der Infanterie der Sieg wie eine reife F ruch t in den Schoss fallen. 
Dies wird aber immer nur eine willkommene N ebenw irkung sein.

Die Infanteristen müssen daher von ih rer A rtillerie unbedingt 
und vor allem verlangen können, dass sie ihnen ein möglichst nahes 
H eranrücken der Sturm stellung an den Feind erlaubt und in dieser 
S tellung bis zum Augenblick des Sturm es m it ihrem  F euer D eckung 
gibt. Es ist leicht einzusehen, dass dieser D ienst, den die A rtillerie 
un ter allen Um ständen muss leisten können, eine S teigerung der 
F euerdichtigkeit ä outrance nicht nur nicht erheischt, sondern ver­
bietet. Sie verlangt einerseits kein rascheres Aufeinanderfolgen der 
Rafalen, als dass die feindliche Infanterie zwischenhinaus nicht zum 
Schüsse kommt. A ndrerseits erfordert sie ein so weit gemässigtes 
Tempo, dass der B atteriechef die einzelnen Rafalen am Ziel noch 
auseinanderhalten und beobachten kann. D enn er muss im V erlauf 
des Schiessens die D istanzzahl herausfinden, die ihm seine Schrap­
nells am günstigsten vor das Ziel b ring t und auf diese W eise der

0  Prinz zu Hohenlohe, Militärische Briefe, Band 3, Seite 71, 72. Kausler- 
Wcerl, Die Kriege von 1792 bis 1815 (1842) Seite 372.

2) A. a. 0 ., Seite 176, 183.



Infanterie das w eiteste Vorschieben der S turm stellung gestattet. 
Oft schon wird, wenn sich die R afalen nur alle 20 Sekunden folgen, 
das Ziel bald vollständig in P ulverdam pf gehüllt sein, so dass schon 
diese D ichtigkeit die Lösung der Aufgabe erschwert. E rs t wenn es 
sich um  die unm ittelbare V orbereitung zum Sturm  durch die letzten 
betäubenden Eeuerschläge handelt, dürfen mit der gefundenen besten 
Distanzzahl einige Rafalen so rasch nacheinander abgegeben w erden 
als es möglich i s t1-).

4. Man darf aber nicht vergessen, dass eine Schnellfeuerbatterie 
von vier Geschützen, um in einem A bschnitt von 200 m die gleiche 
Feuerdichtigkeit hervorzubringen wie vier Langsam feuerbatterien 
zu sechs Geschützen, dazu auch sechsmal so viel M unition pro 
Geschütz braucht wie jene. Die F euerkraft einer B atterie bem isst 
sich nicht einfach nach ih rer Feuerschnelligkeit, sondern auch nach 
ihrem  M unitionsreservoir. W enn  eine Schnellfeuerbatterie einen 
Frontraum  von 200 m zuzudecken hat, w ird ih re F euerk raft schon 
sehr angespannt, und die Befürchtung, dass die B atterie sich zur Unzeit 
völlig auspum pe, steigert sich. Aus diesem G runde kann es gerecht­
fertig t sein, an S tellen, wo es zum Sturm  kom men soll, die Be- 
schiessung eines Abschnittes von 200 m nicht einer Schnellfeuer­
batterie allein, sondern dreien zu übertragen, so dass jed e  nu r einen 
ungefähr ihrer eigenen F ro n t entsprechenden A bschnitt von etwa 
60 m unter F euer zu nehm en hat. Sie brauchen dann in der 
M inute höchstens drei Rafalen abzugeben, also ein F euer von 
mässiger Geschwindigkeit zu unterhalten, um eine Feuerdichtigkeit 
zu erzielen, für die es früher 24 Geschütze, also immer noch das 
Doppelte, bedurfte. D a wir in der Schnellfeuerbatterie auf das 
Geschütz 208 Schrapnells und 72 G ranaten, zusammen 280 Schüsse, 
m itführen gegen 145 Schrapnells in der 8,4 cm B atterie, so hleibt 
auf dieser G rundlage auch das M unitionsverhältnis ungefähr das

0  Ygl. oben Seite 34. Es ist von W ichtigkeit, dass dabei keine individuellen 
Fehler Vorkommen, die die Längenstreuung vergrössern und Kurzschüsse hervor­
bringen, die der sturmbereiten Infanterie unnötigen Schaden zufügen. Hier können 
sich Tempt er Maschinen vorteilhaft erweisen.



gleiche wie früher. Diese Sorge um die M unition tritt beim Schrap­
nellschiessen gegen verdeckte A rtillerie besonders hervor und legt 
es nahe, die den B atterien zuzuweisenden A bschnitte nicht so gross 
zu wählen, dass seitliches Streuen angewendet werden muss.

A ber auch w enn man nicht lediglich aus G ründen des Munitions­
verbrauches, sondern zur Erzielung einer grössern Feuerdichtigkeit 
drei B atterien  gegen einen Frontraum  von 200 m Breite einsetzen 
wollte, müsste m an doch zugeben, dass eine noch grössere F euer­
dichtigkeit, als diese drei B atterien  hervorzubringen vermögen, 
schlechterdings un ter keinem  Gesichtspunkt m ehr einen Sinn haben 
kann. D er Einsatz von drei B atterien auf ein Ziel von 200 m F ron t 
bildet daher un ter allen U m ständen die obere Grenze der K onzentration  
für die E rzielung einer M assenwirkung m it Schnellfeuerbatterien. 
D er kleinste Z ielabschnitt für eine B atterie ist somit mindestens 
60 m breit. E r  kann  ohne weiteres auf 200 m ausgedehnt werden, 
sobald m an kein  Bedenken wegen des rechtzeitigen M unitions­
ersatzes zu haben b ra u c h tJ). Trotzdem  gibt es noch immer A n­
sichten, die für „die Zusammenfassung des Feuers verschiedener 
B atterien auf engen R aum “ keine Grenze e rk en n en 2). Man kann 
dies nur dam it erk lären , dass der wesentliche U nterschied zwischen 
einer Langsam - und einer Schnellfeuerbatterie nicht k lar geworden 
ist. Die ehrw ürdige Form el der „K onzentrierung des erdrückenden 
Feuers m ehrerer B atterien gegen den wichtigsten P u n k t“ 8) bedarf 
der A npassung an das Neue. Dieses besteht zunächst darin , dass 
eine Schnellfeuerbatterie das „erdrückendea M assenfeuer nun  allein 
hervorbringt.

!) Die neusten Änderungen am deutschen Feldartillerierpglement anerkennen 
je tz t auch, dass die Schnellfeuerbatterie im Kampfe gegen Infanterie befähigt ist, 
erheblich breitere Räume als die der eigenen Frontbreite entsprechenden erfolgreich 
unter Feuer zu nehmen, während für die Bekämpfung von Artillerie die Aus­
dehnung auf die eigene Frontbreite beschränkt bleibt. Aus Schweiz. Zeitschrift 
für Artillerie und Genie, 1912, Seite 351.

2) Löffler, Taktik, 1912, Seite 166, 167.
3) Prinz zu Hohenlohe, Militärische Briefe, 1887, Band 3, Seite 158.



VIII. D ie Artilleriem asse.
1. Die grosse Zahl von Geschützen, deren es früher bedurfte, 

um ein einigermassen dichtes M assenfeuer zu erzeugen, zwang 
dazu, in der entscheidenden Phase des Gefechts A rtilleriekräfte 
zu örtlichen Gruppen, grossen B atterien, zusammenzufassen und 
ih r F euer gegen den gerade w ichtigsten P un k t, sei es gegen die 
feindliche A rtillerie im A rtillerieduell oder gegen die E inbruchs­
stelle oder feindliche Gegenstösse oder überhaup t gegen den augen­
blicklich „gefährlichsten G egner“, zu konzentrieren. Um dies zu 
ermöglichen, liess m an andere gleichzeitige Aufgaben beiseite, 
aber nicht weil sie gleichgültig erschienen, sondern weil man aus 
der K ot eine Tugend m achte. Aus dem gleichen G runde besann 
man sich auch nicht, jede artilleristische V erstärkung, die im Laufe 
des Gefechts eintraf, ins F euer zu werfen, um die irgendwo noch 
ungenügende Feuerdichtigkeit zu „erdrückender W irk u n g “ zu 
steigern. Man hoffte so, wenn auch ohne rechte Ü berzeugung, die 
gleichzeitigen Aufgaben vielleicht nacheinander lösen zu können.

Das U nnatürliche dieser V erw endungsart kom mt in der folgenden 
Ü berlegung deutlich zum Vorschein. Bevor die Infanterie zum A n­
griff schritt, sollte ein „entscheidender A rtilleriekam pf“ stattfinden. 
Man empfahl aber, diesen nicht zu früh zu beginnen, „dam it die 
Infanterie, das eigentliche H eer, Zeit gehabt hat, heran- und auf­
zum arschieren, um  unm ittelbar an die Entscheidung des A rtillerie­
kampfes die energische A ktion der Infanterie anzuknüpfen und die 
Erfolge der A rtillerie mit auszubeuten, ehe die feindliche Artillerie  
sich retabliert und ivieder kam pffähig w ird. D ann w ird die A rtillerie 
ihre Infanterie zum N ahkam pf begleiten“ x). E rsichtlich hing so alles 
zunächst vom Ausgang des A rtillerieduells ab, und wenn überdies 
die Infanterie ihre A ktion nicht sofort anschloss, weil, wie z. B. bei 
St. P rivat, auf die W irkung der Umfassung durch ein N achbarkorps 
länger gew artet werden m usste als vorausgesehen war, so konnte 
das D uell mit der inzwischen retablierten  feindlichen A rtillerie von 
vorn anfangen.

*) Vgl. Prinz zu Hohenlohe, M ilitärische Briefe, 1887, Band 3, Seite 158 ff., 
insbesondere 159, 160.



Es muss einleuchten, dass diese A rt der A rtillerieyerw endung 
nur durch die Unzulänglichkeit der W affe zur E rzeugung eines 
taktisch genügend dichten Feuers aufgezwungen war, und dass sich 
diese Fessel daher in dem Masse löst, als die einzelne B atterie  die 
F ähigkeit erlangt, eine grössere F ro n t mit einem betäubenden 
Massenfeuer zu überschütten.

2. In  dem die E ntscheidung suchenden K am pf w ird das M assen­
feuer der A rtillerie vor allem  gegen die E inbruchsstelle verlangt, 
wie folgende Gefechtsvorschriften betonen:

Deutsches E xerzierreglem ent für die Infanterie, 1906: „ W ährend 
des Infanterieangriffs muss die A rtillerie un ter ausreichender B e­
schäftigung der gegnerischen A rtillerie danach trachten, ihr F euer 
zu vernichtender W irkung auf den Teil der feindlichen Infan terie­
stellung zu vereinigen, die gestürm t w erden soll.“

Schweizerisches Exerzierreglem ent für die Infanterie, 1908: 
326. „Sobald es der Infanterie gelungen ist, auf wirksame Infan terie­
feuer-E ntfernung an den Gegner heranzukommen, wendet die A r­
tillerie ihre ganze F euerkraft oder einen Teil derselben gegen die 
E inbruchsstelle .“

Die Zahl der Geschütze, die erforderlich ist, um die E inbruchs­
stelle m it dichtem  F euer in der F ro n t zuzudecken, ist aber von nun 
an gegeben. Man kann nur daran denken, diese Zahl ins U nge­
messene zu erhöhen, wenn m an von dem Massenfeuer einer einzelnen 
Schnellfeuerbatterie keine V orstellung hat. E rw eckt der M unitions­
ersatz keine Bedenken, so genügt eine B atterie für 200 m F ron t der 
E inbruchsstelle. Alle w eitern Geschütze w erden für andere gleich­
zeitige Aufgaben frei.

3. Die vielen Aufgaben, die das Eingreifen der A rtillerie e r­
fordern und zum Teil als Daueraufgaben nebeneinander hergehen, 
sind oben besprochen worden. Die H auptaufgabe der Angriffsartillerie 
fällt den Infanteriebatterien zu, denen das N iederhalten der Karapf- 
linie des V erteidigers obliegt. Sie dürfen ihre Aufgabe in der Regel 
nicht erst aufnehm en, wenn die Angriffsinfanterie auf wirksame 
G ew ehrschussentfernung vorgedrungen ist. Oft müssen sie schon 
von Beginn der V orrückung an die feindliche Stellung überw achen,



um späte Besetzung und Y erstärkungsarbeiten zu verhindern. Sie 
w erden dann zur N iederhaltung der Y erteidigungsartillerie auch 
in der ersten Gefechtsphase nichts beitragen können, sondern 
dies von Anfang an ändern  B atterien  überlassen müssen. Sollen 
sie ihrer wichtigen D aueraufgabe auch später nicht entzogen 
w erden, so können sie wohl die Y ersuche örtlicher frontaler 
Yorstösse vereiteln, n icht aber auch hei der Abweisung des meist 
gegen die F lanke des Angreifers geführten Gegenstosses m it- 
wirken. A uch die zur Y erstärkung vorgehenden U nterstützungen 
w erden sie oft n icht un ter F eu e r nehm en können, ohne der feind­
lichen Kampflinie für diese Zeit die H andlungsfreiheit zu lassen. 
W ährend daher z. B. eine solche Infanteriebatterie  ih r F euer auf 
die Dorflisiere fortsetzt, w ird m an in der letzten P hase durch eine 
zweite B atterie das Dorfinnere und durch eine dritte den nicht ein­
gesehenen Raum  hinter dem D orf un ter F euer nehm en lassen, um 
auf diese W eise dem Stützpunkt, dessen Fall die Entscheidung 
bringt, auch den K räfteersatz abzuschnürenx). Man erhält so, im 
Gegensatz zur frühem , je tz t nicht m ehr notwendigen Yereinigung 
des Feuers auf einer Ziellinie, eine Feuerkonzentration in  die Tiefe. 
Meist w ird m an zu diesem Zwecke K onterbatterien umwandeln 
müssen. E ignet sich das Gelände, Geschütze schliesslich auch noch 
in Stellungen zu bringen, aus denen sie die E inbruchsstelle stark  
von der Seite fassen können, so w ird man dies nicht versäum en, 
denn w ährend das frontale F euer den V erteidiger meist nu r nötigt, 
sich in die D eckung zu ducken, zwingt ihn das echarpierende Feuer, 
die Stellung zu verlassen. Man gelangt so auch wieder zu einer 
Feuerkonzentration auf das gleiche Ziel. Diese „tirs convergents“ 
haben aber nicht die V erdichtung des F euers, sondern eine W ir ­
kung zum Zwecke, die auch das dichteste F rontalfeuer nicht hervor­
bringen könnte. W erden  im V erlauf des Gefechts weitere feindliche 
A rtilleriestellungen erkannt, die nicht einfach durch A usdehnung 
der F euerabschnitte der schon eingesetzten K onterbatterien erfasst 
w erden können, so ruft auch dies einem neuen Kräfteeinsatz. Dieses



Bedürfnis tr it t gewöhnlich ein, wenn die feindlichen Geschütze der 
Nahverteidigung zum Yorschein kommen. Ih re  Bekäm pfung ist so 
dringend wie die Abwehr des Gegenstosses. Die Vernachlässigung 
dieser beiden ebenfalls .erst in der Entscheidungsphase zu den 
ändern hinzukom m enden Artillerieaufgaben kann dem Angriff zum 
Verhängnis werden.

4. Es entrollt sich so im Raum e der Entscheidung das Bild 
einer gew altigen Artilleriemasse. A llein ih r Zweck ist nicht m ehr 
„Konzentrierung des erdrückenden Feuers m ehrerer B atterien  gegen 
den w ichtigsten P u n k t“ . In  der letzten Phase des Kampfes erhalten 
m ehrere P un k te  gleichzeitig grosse W ichtigkeit (Einbruchsstelle, N ah­
kam pfartillerie, V erstärkungen für die bedrohten P unkte, Gegen- 
stoss etc.). Sie müssen von Schnellfeuerbatterien, die nun einzeln 
befähigt sind, einen P u n k t m it erdrückendem  F euer zu überschütten, 
alle m iteinander bearbeitet werden. Die Vernachlässigung auch nur 
eines dieser P un k te  kann den Erfolg in F rage stellen. Die moderne 
Artilleriem asse besteht daher in der Vereinigung des Feuers gegen 
den R a u m  der Entscheidung zur gleichzeitigen Feuerüberschüttung  
aller f ü r  die Entscheidung nichtigen P unkte . N icht m ehr F eu er­
konzentrierung, sondern Feuerspezialisierung  ist das H auptm erkm al 
dieser Artilleriem asse. Ü berall, wo die Aufgaben un ter m ehrere 
B atterien nicht in dieser planmässigen, alle w ichtigen P un k te  be­
rücksichtigenden W eise verte ilt sind, liegt nicht eine Artilleriem asse, 
sondern eine fehlerhafte Anhäufung („une mauvaise agglom eration“) 
vor. „II y aurait masse, avec un moins grand nombre de batteries 
si, au-dessus de celles-ci, se trouvait un  chef, subordonne au com- 
m andant des troupes, charge de repartir les täches et de modifier 
au besoin cette repartition“ 1). Die Zahl allein m acht weder die 
Artilleriem asse noch die artilleristische Ü berlegenheit aus.

Bibi, JagDie D urchführung dieses Grundsatzes auch in kleinen V er­
hältnissen und m it schwachen A rtilleriekräften  mag folgendes B ei­
spiel e rläu tern : In  den M anövern der 4. Division 1911 erhielt die 
eingerahm te 11. Brigade den Auftrag, aus der Gegend von Dagm er-



seilen die m it ihrem  linken F lügel angelehnte 10. Brigade, die sich 
auf der Linie E ichbühl-A ltishofen zur Y erteidigung eingerichtet 
hatte, anzugreifen. E s standen für diese Aufgabe drei B atterien zur 
Verfügung, die, bei Dagm ersellen in Stellungen gebracht, von hier 
aus die beiden S tützpunkte E ichbühl und Altishofen, sowie die F e rn ­
verteidigungsartillerie un ter F euer nehm en konnten. E ine am linken 
F lügel des V erteidigers aufgestellte F lankierbatterie  war ihnen durch 
die von Machbar truppen in Besitz genommene bew aldete Nase von 
Hasli, und der feindliche rechte F lügel, auf welchem der Gegenstoss zu 
erw arten war, durch den bew aldeten westlichen Ausläufer des Sanden- 
hergs verdeckt. D er A ngreifer musste die Entscheidung entw eder bei 
E ichbühl oder Altishofen suchen. Je  nach dem Entschluss hatte  eine 
B atterie  als Infanteriebatterie von Dagm ersellen aus den V erteidiger 
hier un ter F euer zu halten. Die zwei ändern B atterien  konnten an­
fänglich als K onterbatterien V erw endung finden, um der Infanterie 
das Vorgehen über die E bene zu erleichtern. Bald aber musste eine 
davon vorgebracht werden. Die zurückgebliebene würde dann m it 
je  einem Zug eine der zwei sichtbaren feindlichen Frontalbatterien 
und in der letzten Phase etw a m it einem Zug das Innere von A ltis­
hofen (Kirchhof) un ter F euer genommen haben. Die Begleitbatterie 
aber musste trotz allen Schw ierigkeiten (Bewaldung) an der W est- 
ecke des Sandenbergs Fuss zu fassen suchen, sowohl um  von hier 
der F lankierbatterie  beizukommen, als auch, um als „batterie de contre- 
attaque“ zur A bw ehr des Gegenstosses zur H and zu sein. Gelang 
dies nicht, so musste der Angriff zwischen die F lankierbatterie  auf 
der einen und den Gegenstoss auf der ändern Seite wie in eine 
Zange geraten und m it einer K atastrophe enden, auch wenn alle 
drei und noch m ehr B atterien  „die E inbruchsstelle“ un ter das kon­
zentrierteste F euer genommen hätten.

5. E ine w eitere E igentüm lichkeit dieser Artilleriem asse besteht 
darin, dass ihr A ufbau erst in der Schlussphase des Kampfes vollendet 
w erden kann, da erst je tz t die letzten wichtigen Aufgaben sich 
erkennen lassen.

E s ist auf folgende V erschiedenheit zwischen einem deutschen 
und französischen G rundgedanken der A rtillerieverw endung h in ­
gewiesen worden. Die deutsche Auffassung fordere „das Bereitsein 
und das E ingreifen einer A rtilleriew irkung, die sich nicht nach den 
allmählich ein tretenden Bedürfnissen beinisst, sondern vom Anfang 
der G efechtsdurchführung an gar nicht m ächtig genug sein kann, 
um die Verhältnisse, die für die Entscheidung massgebend sind, 
von vornherein zu bestimmen und zu beherrschen“. Dagegen glaube 
die französische  R ichtung „darauf verzichten zu können, m it einer



Abm essung der jeweils nötigen W irkung auszureichen und den Ü ber­
schuss an K raft zu erw ünscht w erdenden Steigerungen der T ätigkeit 
vorläufig lieber beiseite zu stellen. Sie begibt sich dam it zweifellos 
in eine grössere A bhängigkeit von der Gestaltung der D inge“ 1).

Man w ird leicht erkennen, welches die Quelle dieser ver­
schiedenen Auffassung ist. Sie liegt in der oben besprochenen 
m angelhaften W ürdigung der M assenwirkung einer Schnellfeuer­
batterie. Es ist nicht einzusehen, was es für einen Yorteil bieten 
könnte, m ehr Schnellfeuerbatterien in T ätigkeit zu setzen, als A uf­
gaben für sie vorhanden sind. A ber nicht nur wird durch ein 
unnötiges Zusam m endrängen der Zielabschnitte die A rtilleriew irkung 
nicht erhöht, sondern abgeschwächt. Denn jed er A rtillerist weiss, 
dass dies die Beobachtung erschw ert und in gleichem Grade auch 
die S icherheit des Schiessens beeinträchtigt. Man darf sich nicht 
damit trösten, dass die Schiessregeln vorsehen, wie diesen Schw ierig­
keiten der Feuerzusam m enfassung m ehrerer B atterien auf engen 
Raum  zu begegnen s e i2). D enn wenn eine Schiessplatzerfahrung 
auch für den K rieg zutrifft, so ist es die, dass das, was schon auf 
dem Schiessplatz schwierig ist, es auf dem Gefechtsfeld noch in 
erhöhtem  Masse sein wird. Dazu kommt, dass diese unnötig ein­
gesetzten B atterien  nicht immer leicht w ieder freizubekommen 
sind, wenn die sich m ehrenden dringlichen Aufgaben der letzten 
Gefechtspbase sie verlangen. Man weist freilich darauf hin, dass 
„innerhalb der verhältnism ässig geringen B reitenausdehnung des 
Gefechtfeldes einer Division — in der Regel nicht wesentlich m ehr 
als 2 */a bis 3 km  —  die B atterien wegen ih rer viel grösseren 
Schussweite in ganz anderer W eise als Infanterie durch Zielwechsel 
den Bedürfnissen der L age zu folgen vermögen, auch wenn sie 
bereits vorher am Kampfe beteiligt gewesen sind“ 3). Allein es ist 
bekannt, dass diese seit der E inführung der gezogenen Rohre 
gebräuchliche theoretische B etrach tung nur selten ein Gelände 
findet, wo sie praktisch verw ertbar ist. A ber auch wenn das Gelände

')  Löffler, Taktik, 1912, Seite 167.
2) A. a. 0 ., Seite 167.
3) A. a. 0 ., Seite 165.



ausnahmsweise diesen unbeschränkten Zielwechsel gestattet, wird 
man sich dies nur in der W eise zunutze m achen, dass man die 
B atterien  zum 'vornherein in Lauerstellungen b r in g t*). Am Kampfe 
sollen sich aber nur immer so viele m it F euer beteiligen, als die 
Bedürfnisse der Lage es erheischen. Diese Bedürfnisse w erden sich 
gegen den Schluss des Gefechts steigern. In  unserm  der A rtillerie­
verw endung oft recht ungünstigen Gelände erscheint es wohl vor­
teilhafter, die noch nicht erforderlichen B atterien  in B ereitschafts­
stellungen nachzuziehen. N ur wo m an m it unzureichenden K räften 
zu w irtschaften hat, muss m an sie von Anfang an ausgeben und 
sich später durch Ziel- und Stellungswechsel zu behelfen suchen 
(siehe das zuletzt angeführte Beispiel).

„On no saurait trop le repeter. P ou r que les obligations m ultiples 
auxquelles doit satisfaire l’artillerie puissent etre remplies au für 
et ä m esure qu’elles se presentent, il faut que le commandement 
ait toujours des batteries disponibles. II faut que le commandement 
soit econome et prevoyan t“ 2).

6. Diese G rundsätze sind auch massgebend für die F rage der 
Verstärkung (le renforcem ent de l’artillerie). E ine im F euer stehende 
A rtillerie soll nu r verstärkt werden, wenn m ehr Aufgaben vorliegen, 
als die bereits eingesetzten B atterien  gleichzeitig in befriedigender 
W eise durchführen können.

Das folgende Beispiel schliesst sich an das oben, Seite 59, aus 
den M anövern der P icardie gegebene an. D er Brigadekom m andant, 
der dort den Angriff auf das D orf Grez leitet, erhält im Verlaufe 
der H andlung eine zweite A rtillerieabteilung zugewiesen. Diese 
wird sofort verwendet. Zu diesem Zweck ändert der A rtillerie­
kom m andant den A bschnitt der ersten Abteilung. E r  weist ihr den 
A bschnitt links, der zweiten A bteilung denjenigen rechts vom K irch­
turm  an. In  diesem befindet sich die E inbruchsstelle. D er zweite 
Abteilungskom m andant setzt daher zwei seiner B atterien als Infanterie­
batterien gegen diesen Dorfteil ein und stellt die dritte B atterie als 
K rönungsbatterie in Bereitschaft. D er erste Abteilungskom mandant, 
der vorher gegen diesen A bschnitt eine Infanterie- und eine K onter­

‘) Siehe oben Seite 57, Note 1.
2) General Percin, L ’Artillerie au Manceuvres de Picardie, 1910, Seite 208, 209.



batterie eingesetzt hatte, muss diese Ziele nun verlassen und weist 
diesen zwei B atterien Beobachtungsabschnitte im A bschnitt links 
vom K irchturm  an.

K ritik  des General P erc in : Eine Abteilung solle nu r verstärkt 
werden, wenn sie m ehr Ziele vor sich habe, als sie mit dichtem 
F euer belegen könne. Man übersehe dies noch oft und verstärke 
gedankenlos. C’est un  geste traditionnel qu’on execute, parce qu’ou 
l’a toujours vu  e x ö c u te r .Ohne sich über die Bedürfnisse Rechenschaft 
zu geben, nehme man eine neue Aufgabenverteilung vor, wie wenn 
bisher keine bestanden hätte, bereit, diese V erteilung noch einmal 
über den H aufen zu werfen, wenn nachher auch noch neue A uf­
gaben dazukommen. Im  vorliegenden F all sei die V erstärkung 
der ersten A bteilung nicht nur durchaus unnütz gewesen, sondern 
man hätte sogar noch eine B atterie einsparen und die Artillerieziele 
der ersten und zweiten B atterie der ersten Abteilung nur von je  
einem Zug beschiessen lassen können. D urch die Verschiebung sei 
die Verbindung, die die erste A bteilung m it der Infanterie bereits 
eingerichtet hatte , abgebrochen worden, und die zweite Abteilung, 
die nun die Infanteriebatterien  stellte, habe erst wieder V erbindung 
mit der Infanterie suchen müssen. F ern er seien die B atterien der 
ersten A bteilung auch gezwungen worden, ihre B ereitstellungen zu 
ändern und den Vorteil, dass sie alle eingeschossen waren, preis­
zugeben. Ce renforcem ent est un affaiblissement.“ Man hätte  die 
Aufgabenverteilung der ersten A bteilung daher belassen sollen. 
Von der zweiten A bteilung hätte  man eine B atterie zur Begleitung 
und K rönung bestim m en und die ändern zwei entw eder noch auf­
geprotzt oder in D auerstellungen zur V erfügung halten oder dann 
durch sie bereits die innern Teile und die Seite des Dorfes oder 
das dahinterliegende Gelände beschiessen lassen können, „mais ä 
aucun p r ix  il ne fa lla it  bouleverser VOrganisation anterieure“ 1).

7- Um die für die Entscheidung nötige Artilleriem asse bilden 
zu können, muss die Bereitstellung möglichst vieler B atterien nach 
dem Raum der E ntscheidung von Anfang an ins Auge gefasst werden. 
Es ist alles zu verm eiden, was zu einer Verzettelung der B atterien 
aut der ganzen F ront oder gar zu zwecklosen Anhäufungen am 
unrichtigen O rt führen kann. W ir haben schon oben drei G rund­
sätze berührt, deren Befolgung der Z ersplitterung der A rtillerie­
kräfte v o rb eug t2). E ine weitere Massnahme, die dem Zwecke der

')  General Percin, L ’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 61—68.
2) Oben Seite 18, Note 1, Seite 19, Note 4, Seite 27, Note 1.



Bildung einer Artilleriem asse für die Entscheidung dient, ist die 
R ücknahm e  der im V erlauf des Gefechts verfügbar werdenden A r­
tillerie (Ja reprise cle Vartillerie). B atterien werden verfügbar, wenn 
entweder ihre Aufgabe erfüllt ist oder nicht weiterverfolgt werden 
kann oder kein genügendes taktisches Interesse mehr b ie te t!) oder 
wenn K räfte im V erlauf eingespart w erden können.

„Constaminent, au cours des manmuvres, on a y u  les chefs de 
groupe opposer batterie ä batterie. L ’idee n ’est venue ä aucun capi- 
taine d’economiser une section et d’en rendro compte. L ’idee n ’est 
venue ä aucun commandant de l’artillerie de provoquer ces econo- 
mies et ces comptes re n d u s ; de s’assurer que le meine objectif n ’etait 
pas contrebattu par plusieurs batteries; de reprendre toute unite 
dont le tir n ’avait plus de raison d’e tre ; de creer, en un mot, les 
disponibilites dont la Constitution est prescrite.a

„II appartient au commandant de l’artillerie de se faire con- 
stam m ent renseigner sur le degre de disponibilite des batteries en- 
gagees au feu qui ont term ine leur mission et de prevoir le mo- 
m ent ou il pourra les reprendre, soit en les laissant disponibles sur 
place, soit en les rassem blant en a rrie re“ 2).

8. A uf diese W eise werden zunächst innerhalb der einzelnen 
taktischen G ruppen wieder neue Reserven ( „disponibilites'1)  gebildet. 
In  grössern V erhältnissen w ird der oberste F ührer, der auf die 
Entscheidung einen Einfluss ausüben will, nicht seine ganze A rtillerie 
an U nterführer verteilen, sondern wie eine infanteristische, so auch 
eine artilleristische Reserve von Anfang an in der H and b eh a lten 3).

„L e chef do itprendreunedecision  et s’y tenir. S ’il monte plusieurs 
attaques, il y en a une dont le succes lui importe plus particuliere- 
inent; il y m et tout ce qu’il peut. Les autres ne servent qu’ä fixer 
l’ennemi, qu’ä le m aintenir dans le doute sur le point oii sera fait 
l’effort principal.“

„Toute troupe engagee doit aller au feu avec la conviction 
qu’elle contribuera plus que les autres ä la decision de l’affaire; 
il appartient au commandement de regier, par l’emploi de ses ren-

')  General Percin et Commandant Jaequemot, Essai de R&glement sur le 
Combat, 1912, Seite 42.

*) General Percin, L’Artillerie aux Manoeuvres de Picardie 1910, Seite 204.
3) Vgl. General Percin et Commandant Jaequemot, Essai de Reglement sur 

le Combat, 1912, Seite 34, 43 und 44.



forts, l’intensite de la lutto engagee sur les differentes parties du 
front. Que chacun fasse pour le m ieux dans la tranche qui lui est 
affectee, avec les moyens que le commandement a mis ä sa dis- 
position. A  ce dernier de faire ce qu’il peu t.“

„Si une attaque faiblit, le chef peut la renforcer en artillerie, 
au moyen d’elem ents tires de l’arriere. M ais reprendre ä l ’une, pour 
donner ä l’autre, c’est de tres mauvaise adm inisiration ä tous le,s 
po in ts de vue“ 1).

*) General Percin, L’Artillerie au Combat, 1912, Seite 33 und 35.
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